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Gut 4000 Jahre in der Zukunft, in der Mitte des 23. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Mit dem PHOENIX steht ein Raumschiff zur Verfügung, das als Kurierschiff dienen soll.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie das Brennende Nichts – diese Anomalie wird die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Eine entscheidende Rolle in dem Intrigenspiel, das sich zwischen den Sternen der Galaxis entspinnt, fällt Cameron Rioz zu – der junge Mann scheint zu einem Spielball der Mächte zu werden. Celina Bogarde, die ehemalige Sicherheitschefin von Wylon Hypertech, war eine dieser Machtpersonen. Aber derzeit ist sie DIE PARIA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Celina Bogarde – Eine Paria sorgt sich um ihre Zukunft.

Hector Amadi – Ein Techniker wurde von seinem Seelenflattern noch nie getäuscht.

Akira McNamara – Ein Wartungstechniker Zweiter Klasse muss einen überflüssigen Auftrag annehmen.

Nina Labeau – Eine Anfängerin im Wartungsteam von Wylon Hypertech.


*Routinemäßiger Statusbericht vom Technischen Korps des Galaktikums, erstellt am 17. November 2250 NGZ*

Berichtsobjekt: Relais nGAL-R 63252-B.

Betriebsablauf weitgehend ungestört; festgestellte Unregelmäßigkeiten: 27 Auszeiten mit Reaktionsverzögerungen von weniger als 0,1 Sekunden, 4 Auszeiten mit Reaktionsverzögerungen zwischen 0,11 und 0,25 Sekunden. Einzelaufstellung siehe Anlage 1, dort Textziffer 2.1.

Mögliche Ursachen: temporäre Überlastung des Netzwerks, lokale Hyperphänomene mit Überlagerung des Hyperfrequenzbands.

Beurteilung: Zahl und Dauer der Fehler innerhalb des vorgeschriebenen Toleranzbereichs.

Erforderliche Maßnahmen: keine.

*Statusbericht Ende*

 

 

1.

Der Preis der Sicherheit

 

Cassandra war tot. Und mit ihr war ein Teil von mir gestorben.

Ich saß auf dem nackten Boden in meinem Safe House, den Rücken gegen die Wand gelehnt, in den Händen einen isolierten Flexiplastbecher. Der Nahrungszubereiter behauptete, dass es sich bei der dampfenden Flüssigkeit um Lavendelblütentee handelte. Ich teilte diese Ansicht nicht. Heißes, kaum wahrnehmbar aromatisiertes Wasser schmeckte nicht besser, nur weil man ihm einen wohlklingenden Namen gab.

Das hinderte mich nicht daran, das Experiment Tag für Tag mit anderen Sorten zu wiederholen. Ich war für alles dankbar, was mir half, die Zeit totzuschlagen, und sei es der sinnlose Versuch, dem Gerät ein Getränk zu entlocken, das so schmeckte, wie sein Name hoffen ließ. An Oxtornischer Weidenrinde und Malvenfreude war es bereits gescheitert.

Normalerweise neigte ich nicht zum Selbstmitleid. Während der vergangenen beinahe zwei Wochen, in denen ich dieses Versteck benutzte, genehmigte ich mir jedoch hin und wieder eine Ausnahme. Obwohl ich weniger mich selbst als die Tatsache bedauerte, dass mich die Umstände zum Verkriechen und zur Tatenlosigkeit zwangen.

Ich starrte zum bodentiefen Fenster in der mir gegenüberliegenden Wand. Würde ich die Beine und Füße ein wenig mehr strecken, hätte ich es mit den Zehenspitzen berühren können. So beengt ging es in dem Unterschlupf zu.

Mein Blick ruhte auf dichtem Dschungel, auf Büschen mit riesigen Blüten, auf knorrigen Bäumen mit fleischigen Blättern, von denen der Morgentau perlte. Im Geäst saßen farbenfrohe, exotische Vögel und wetzten ihre Schnäbel aneinander. Ein idyllisches Bild. Seine beruhigende Wirkung erreichte mich längst nicht mehr.

Wenn ich etwas brauchte, war es weniger Ruhe. Und vor allem weniger Langeweile. Aber das war nun einmal der Preis, den ich für meine Sicherheit bezahlen musste, bis sich die Wogen geglättet hatten. Oder bis sich John Wylon dazu herabließ, mit mir zu sprechen.

Bisher war ich stets an automatisierten Warteansagen gescheitert oder rangniedere Mitarbeiter hatten mich mit fadenscheinigen Begründungen abgeblockt. Der Chef sei gerade zu Tisch. Der Chef stecke in einer Besprechung. Der Chef befände sich auf Dienstreise.

Ich erkannte Ausflüchte, wenn ich welche hörte. Die Wahrheit war, dass sich John verleugnen ließ, dass er den Kontakt mit mir verweigerte.

Als hätte mir dieser eigentlich ernüchternde Gedanke neue Energie verliehen, trank ich einen weiteren Schluck des angeblichen Lavendelblütentees, verbrühte mir daran Oberlippe und Zunge und stand auf. Durch den Gang mit dem Fenster zum Dschungel kehrte ich in den winzigen Raum zurück, der aktuell meinen Lebensmittelpunkt darstellte.

Eine durchgelegene Nanoschaummatratze, ein Tischchen samt Hocker, ein winziges Regal mit ein paar Blumen, daneben eine unscheinbare Schachtel, mehr war in dieser besseren Abstellkammer nicht zu finden. Ich liebte Blumen. Die kümmerlichen Exemplare in meinem Wohn-/Schlaf-/Ess- und Lesezimmer ließen jedoch mittlerweile die Köpfe hängen und verströmten eher Tristesse als behagliches Flair.

Symbolisierten sie auf gewisse Weise meine eigene Niedergeschlagenheit?

Keinesfalls. Ich ließ den Kopf schließlich nicht hängen, sondern beugte mich klaglos der Notwendigkeit des Untertauchens. Nun ja, fast klaglos.

Ich akzeptierte die Tatsachen: Meine Tarnidentität war aufgeflogen. Und somit war mein Alter Ego Cassandra tot. Ich war wieder nur noch Celina Bogarde. Das konnte ich zwar bedauern, ändern würde das allerdings nichts.

Den Tee stellte ich auf den Tisch. Sobald er abgekühlt war, würde ich ihn zum Blumengießen verwenden.

Es war an der Zeit, die nächste Etappe meiner täglichen Routine anzugehen. Den improvisierten Fitnessparcours hatte ich – mit neuer Bestzeit – durchlaufen, die Nahkampfübungen mit dem Trainingsservo absolviert. Das anschließende Vorhaben, dem Nahrungszubereiter ein erkennbar anders als Wasser schmeckendes Getränk zu entlocken und es mir beim Blick aus dem Fenster einzuverleiben, betrachtete ich wie an den Tagen zuvor als gescheitert. Nun stand Lesen auf dem Programm.

Die Mediathek meines mobilen Holoprojektors war das Einzige, was man in dem Safe House guten Gewissens als umfangreich bezeichnen konnte. Sie erlaubte mir den Zugriff auf Hunderttausende gespeicherte Trivid-Filme und noch mehr Literatur.

Dostojewskis Schuld und Sühne hatte ich vor zwei Tagen beendet. Und auch Tring'So-Thals Epos Der graue Mann von Gol hatte ich bereits zu einem Viertel durch.

Ich öffnete das Holo und nahm mir vor, bis zum Ende des nächsten Kapitels zu schmökern. Anschließend würde ich erneut versuchen, John Wylon zu erreichen.

»Pyt war ein Ignorant«, las ich. »Er wusste nicht, welchen unermesslichen Schatz er sein eigen nannte. Anstatt dem Schicksal täglich auf Knien zu danken, dass es ...«

Bereits nach diesen wenigen Worten tastete ich mit den Augen zwar weiterhin die Zeilen ab, doch der Text konnte meine Gedanken nicht einfangen. Stattdessen glitten sie in die ...

 

*

 

... Vergangenheit

Dash Brannigan aufzusuchen, war definitiv eine schlechte Idee. Dummerweise hatte ich keine bessere.

Brannigans Haus lag am westlichen Stadtrand von London in einer beschaulichen Wohnsiedlung. Nicht gerade die mondänste Gegend, dazu waren die Gebäude zu gleichförmig errichtet und die Vorgärten zu sehr wie am Holoreißbrett von einer einfallslosen Positronik geplant. Rosenbeet, Wiese, Tulpenbeet, Wiese, zwei Apfelbäume – je einer links und rechts des Schotterwegs zwischen Garten- und Haustür –, noch ein bisschen Wiese, ein abschließendes Rosenbeet und dann das Wohnhaus, ein schlichter, einstöckiger Quader mit golden verspiegelter Fassade und einer Tür in Holzoptik mit verschnörkelten Ornamenten. Und dieses Bild bot sich Grundstück für Grundstück für Grundstück an einer zwei Kilometer langen, kerzengeraden Straße.

Eine Gegend, in der ich nicht tot hätte über dem Zaun hängen oder im Tulpenbeet liegen, geschweige denn wohnen wollen. Letzteres war erfreulicherweise nicht der Fall. Und mit ein bisschen Glück konnte ich auch Ersteres vermeiden.

Immerhin war es ruhig. Gelegentlich spazierten Pärchen durch den weitläufigen Park gegenüber, sauste ein Jugendlicher auf einem schnittigen Antigravboard an den Häusern vorbei oder huschte ein Privatgleiter die Straße entlang.

Seit fünf Tagen kehrte ich regelmäßig an diesen Ort zurück, mal als sportbegeisterte Läuferin, die in quietschbunter Trainingskleidung im Park ihre Runden drehte, mal als ältere Dame, die auf einer der zahlreichen Bänke saß und die Vögel fütterte, einmal sogar in der Verkleidung eines Mannes, der am Teich angelte.

Am Vortag hatte ich Mikrosonden vor Brannigans Tür platziert, die unbemerkt ins Haus huschten, als er es verließ. Jedes Zimmer hatte ich bis in den kleinsten Winkel durchsucht und ergebnislos nach winzigsten Strahlungsemissionen von Überwachungsequipment Ausschau gehalten. Diesen Aufwand hatte ich betrieben, um Dash Brannigans Haus zu beobachten – und um sicherzustellen, dass ich die Einzige war, die das tat.

Doch damit sollte nun Schluss sein. Wenn ich fünf Tage in Folge keine Mikrosonden anmaß und keine Terraner oder Roboter bemerkte, die sich auffällig oder gar besonders unauffällig verhielten, würde sich das auch am sechsten Tag nicht ändern. Und das hieß: Der Augenblick der Kontaktaufnahme war gekommen.

Diesmal trug ich die Maske einer Frau um die dreißig mit ebenmäßigen Zügen, zierlicher Nase, strahlenden grünen Augen und schulterlangen roten Haaren. Bei aller Bescheidenheit: Ich sah phantastisch aus. Kein bisschen unscheinbar. Als hätte eine Positronik die Essenz aus zahlreichen Männerphantasien destilliert und ihr eine einzige Gestalt verliehen.

Und so war es auch. Die Matrix, nach der der Drucker in meinem vorübergehenden Versteck die Maske aus Biomolplast erschaffen hatte, vereinte die Züge der Frauen, die laut aktuellen Umfragen als die schönsten Terras galten. Nach menschlichen Maßstäben, versteht sich.

In der Hand hielt ich eine Flasche exklusiven Wein. Marsianischen Paradiesgarten, um genau zu sein. Unter dem Arm klemmte eine Schachtel feinster Marzipanpralinen.

Ich hatte keine Ahnung, ob Dash Brannigan Marsianischen Paradiesgarten und Marzipan mochte. Seine lukullischen Vorlieben umfasste das Dossier nicht, das ich vor Jahren über ihn angelegt hatte. Allerdings war es mir auch gleichgültig. Schließlich wollte ich für potenzielle Beobachter, die ich womöglich übersehen hatte, den Anschein erwecken, ihn zu einem freundschaftlichen, vielleicht sogar romantischen Besuch zu treffen.

Mit der freien Hand kontrollierte ich ein letztes Mal den Sitz des Strahlers unter meinem luftigen Blazer. Ein zierliches, flaches Modell aus der Waffenschmiede von Wylon Hypertech. Der Strahler, nicht der Blazer.

Dass sich das Unternehmen und sein Inhaber John Wylon öffentlich von mir distanzierten, mich mit anderen Worten vor die Tür gesetzt hatten, hieß nicht zugleich, dass mir der Zugriff auf Firmentechnologie versperrt war. Über Jahre hinweg hatte ich mir einen hübschen kleinen Vorrat angelegt. In etlichen Verstecken wartete so manches Schmuckstück auf seinen Einsatz. Und dort lagerte ich nicht allein Technik aus dem Hause Wylon.

Ich berührte gerade den kühlen Griff der Waffe, da erklang hinter mir ein Schrei. Sofort fuhr ich herum, jederzeit bereit, den Strahler aus dem Achselholster zu ziehen. Wäre ich nur ein wenig nervöser gewesen, hätte ich womöglich das fünfjährige Mädchen erschossen, das jammernd und mit verweinten Augen mitten auf der Straße stand.

Wo war die Kleine so plötzlich hergekommen? Ich rügte mich für meine gefährliche Unaufmerksamkeit. Früher wäre mir so etwas nicht passiert. Allerdings hatte sich mein Leben in den vergangenen Wochen weit von früher entfernt.

Einige Meter hinter dem Kind, am Rand des Parks, tuschelten zwei Jungs miteinander, schnitten dem Mädchen Grimassen und stopften Süßigkeiten in sich hinein. Ich schätzte sie auf sieben und neun Jahre.
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Illustration: Dominic Beyeler

Ich ging auf die Kleine zu, sank auf ein Knie, um mit ihr auf Augenhöhe zu kommen, und fragte: »Was ist denn passiert?«

Das Mädchen schniefte und zeigte auf die Jungs. »Brian und Rolland, sie ... sie ...« Die Stimme ging beinahe unter in einem Meer aus Tränen. »... sind so gemein!«

»Haben sie etwas Böses gesagt?«

»Sie haben mir meine Crunchy Crops weggenommen, und jetzt geben sie mir nicht mal was ab.«

»Brian und Rolland, hm?«, sagte ich. »Sind das deine Freunde?«

»Meine Brüder.«

Ich lächelte und hoffte, dass sich die sympathische Ausstrahlung einer jung gebliebenen Großmutter, die man mir zuweilen nachsagte, entfalten konnte. Gut, der Teil mit der Großmutter schied unter der Männerphantasiemaske aus. Aber was zählte, war nicht das Gesicht, sondern das Charisma.

Da es in meiner Profession darauf ankam, dass Menschen das in mir sahen, was ich sie sehen lassen wollte, umfasste mein Repertoire eine Reihe sorgfältig einstudierter und perfektionierter Mienen und Gesten. Ich entschied mich für das patentierte Lächeln Nummer neun: leicht angehobene Mundwinkel, geschlossene Lippen, mitfühlender Blick.

»O ja, das ist viel schlimmer. Wie heißt du?«, fragte ich.

»Nelly.«

»Schön, Nelly. Soll ich mal mit den beiden reden?«

Die Kleine nickte heftig. Eine Rotzglocke hing ihr bis zur Oberlippe.

»Dann mach ich das mal. Warte hier auf mich. Vielleicht magst du dir die Nase putzen, bis ich wiederkomme?«

Ich stand auf, ging zu den räuberischen Burschen, die mir mit großen Augen entgegensahen, baute mich vor ihnen auf, verwendete diesmal patentiertes Lächeln Nummer vier – mit einem Hauch von Zähnen und trotz aller Freundlichkeit mit einer unterschwelligen Bedrohung im Blick – und sagte: »Hört mir gut zu, denn ich werde mich nicht wiederholen. Ich kann Kerle wie euch nicht ausstehen. Die eigene Schwester beklauen? Wirklich? Ihr fühlt euch sicher, weil ihr größer und stärker seid als sie. Aber nun hat Nelly eine neue Freundin. Mich. Und wisst ihr was? Ich bin größer und stärker als ihr. Ich behalte euch künftig im Auge. Und wenn ihr so etwas noch einmal tut, werde ich mit euren Gesichtern so lange den Boden polieren, bis euch nicht mal eure eigenen Eltern erkennen.«

Brüderlich sanken ihre Unterkiefer herab. In Brians – oder Rollands? – Mund lag noch ein unzerkauter Crunchy Crop.

Ohne das Lächeln und die nun nicht mehr ganz so unterschwellige Bedrohlichkeit auch nur für einen Moment flackern zu lassen, fragte ich: »Habt ihr das verstanden?«

Sie nickten.

»Ausgezeichnet. Dann hätten wir das also geklärt. In eurem eigenen Interesse hoffe ich, dass sich Nelly nie mehr bei mir über euch beschwert. Falls doch, sehen wir uns wieder. Und glaubt mir, das wollt ihr nicht. Habt noch einen schönen Tag.«

Ich kehrte zu Nelly zurück und drückte ihr die Marzipanpralinen in die Hand. An Dash Brannigan wären sie ohnehin verschwendet gewesen. »Die sind ganz allein für dich. Brian und Rolland haben versprochen, dass sie nichts abhaben wollen.«

Ihre Tränen waren versiegt. Ungläubig blickte sie von der silbrig glänzenden Schachtel zu mir, dann wieder zu den Pralinen. Sie strahlte.

»Danke schön«, sagte sie artig. Was für ein süßes, wohlerzogenes Kind.

»Sehr gerne.« Ich strubbelte ihr durch die Haare und schenkte ihr ein letztes Lächeln.

Dann wandte ich mich Brannigans Haus zu. Am Straßenrand vor seinem Garten parkte ein kleiner Stadtgleiter, von dem keiner der Anwohner wusste, wem er gehörte. Falls sie sich überhaupt Gedanken darüber machten, nahmen sie vermutlich an, er gehörte irgendeinem Nachbarn oder einem Besucher irgendeines Nachbarn. Und damit hatten sie nicht ganz unrecht.

An Rosen-, Tulpen- und noch einmal Rosenbeet vorbei erreichte ich die Haustür und wandte mich um. Nelly schlenderte mit ihren Brüdern die Straße entlang. Die Jungs hatten sie in ihre Mitte genommen, als wäre nie etwas geschehen, und hielten ihr die Tüte mit Crunchy Crops hin. Sie schüttelte den Kopf und naschte stattdessen eine Marzipanpraline. Allmählich verschwanden sie aus meinem Blickfeld.

Gewiss, jeder Erziehungspsychologe hätte bei meiner pädagogisch eher zweifelhaften Ansprache an Nellys Brüder die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Dennoch hatte sie offenbar verfangen. Ich wünschte mir, dass es immer so einfach wäre, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

Leider war es das nicht. Manchmal erforderte es mehr als leere Drohungen, sich dem hehren Ziel zumindest anzunähern. Und manchmal erforderte es deutlich mehr.

 

*

 

Ich berührte den Sensor neben der Eingangstür, und erneut ging mir durch den Kopf, was für eine schlechte Idee der Besuch war. Wie gefährlich, trotz aller Vorbereitungen. Ich wünschte, es gäbe eine bessere Möglichkeit, an die Informationen zu kommen, die ich mir von Brannigan erhoffte.

Normalerweise lief der Kontakt zu den Mitgliedern meines Netzwerks bei USO und TLD auf anderen Wegen. Textnachrichten, Funkbotschaften, Holokommunikation, und das stets über nicht zurückverfolgbare Kanäle. Und wenn ich doch einmal persönlich bei jemandem auftauchte, nahm es für ihn meistens kein gutes Ende.

Da brauchte ich nur an Josseph Hanlon zu denken, den USO-Mitarbeiter, der mir vor Wochen von Cameron Rioz' bevorstehender Verhaftung berichtet hatte. Eine Information, die ihn das Leben gekostet hatte.

Ich hatte ihn getötet, um auszuschließen, dass man mir über ihn auf die Schliche kam. Etwas, das ich nicht gerne getan hatte – und noch immer sah ich sein überraschtes, entsetztes Gesicht vor mir, als er den Grund für meinen persönlichen Besuch verstand. Nein, ich hatte es nicht gerne getan. Aber ich hatte es tun müssen.

Ebenso wie ich auf der HELIOS den Techniker Norm Kennel hatte ausschalten müssen. Was für eine Verschwendung seines großen Talents. Warum hatte er es auch ausgerechnet dafür genutzt, Rioz die Flucht zu ermöglichen, nachdem wir ihn USO und TLD vor der Nase weggeschnappt hatten? Wieso hatte er seine Neugier nicht in den Griff bekommen und mir – ausgerechnet mir! – gesagt, dass er herausfinden würde, um wen es sich bei Cassandra handelte. Welche Wahl war mir geblieben, als ihn final daran zu hindern, wenn ich meine Tarnidentität schützen wollte?

Im Nachhinein erschienen Hanlons und Kennels Tode umso bedauerlicher und überflüssiger, als meine Verstrickung in Flint Coles und John Wylons Machenschaften trotz aller Vorsichtsmaßnahmen ans Licht gekommen war.

Vorsichtsmaßnahmen. Ein hübsches, neutrales, weil nichtssagendes Wort. Viel schöner als Morde.

Dass jemand wie Dash Brannigan das genauso sah, erschien mir fraglich. Von Norm Kennels Schicksal wusste er mit Sicherheit nichts, von Hanlons Tod hingegen vermutlich schon. Schließlich hatte der genauso der USO angehört wie Brannigan.

Die Tür vor mir blieb verschlossen. Ich hatte Brannigan vor zwei Stunden nach Hause kommen sehen. War er trotzdem inzwischen wieder ausgeflogen? Durch eine Hintertür, einen Transmitter oder von mir unbemerkt auf normalem Weg, während ich Nellys Brüder zur Ordnung gerufen hatte? Unwahrscheinlich. Vermutlich beobachtete er mich über verborgene Optiken und fragte sich, was er mit der Fremden vor seinem Haus anfangen sollte.

Kurz war ich versucht, das als Wink des Schicksals zu verstehen, mich umzudrehen und aus dem Staub zu machen. Aber das ging nicht. Bevor ich Terra verließ, brauchte ich größtmögliche Sicherheit. Und die konnte mir nur Brannigan geben. Vielleicht. Hoffentlich. Den Gedanken, mit diesem Besuch ein Risiko gegen ein anderes einzutauschen, verdrängte ich.

Ich betätigte den Sensor erneut und reckte die Weinflasche in die Richtung, in der ich die Optiken vermutete.

Die Hartnäckigkeit zahlte sich aus. Vor der Tür baute sich das Holo von Dash Brannigan auf, einem stiernackigen Mann mit kurzem blondem Bart, eng stehenden Augen und einer gewaltigen Nase, die seinen Körperschwerpunkt gewiss um einige Zentimeter nach vorne verlegte.

»Wer bist du?«, formten seine Hololippen, während die Stimme aus Akustikfeldern links über mir erklang. »Hast du dich im Haus geirrt?«

»Keineswegs, Dash. Ich habe da etwas, das dich interessieren dürfte. Bevorzugst du einen Einundvierziger Jahrgang oder einen Zweiundvierziger?«

Für einen Augenblick verlor der Holo-Brannigan die Kontrolle über seine Gesichtszüge. Die Augen weiteten sich, schienen absurderweise sogar ein wenig auseinanderzurücken, der Mund formte den Beginn einer lautlosen Erwiderung und blieb dann offen stehen. Das bedeutete, der Mann hinter der Tür hatte in meinen letzten beiden Sätzen die Worte erkannt, mit denen Cassandra jede ihrer Nachrichten an ihn begonnen hatte. Lediglich die genannten Jahrgänge waren stets variabel gewesen und hatten ihm die beiden Schlüssel verraten, mit denen er den in der Nachricht folgenden, belanglos erscheinenden Text dechiffrieren konnte.

Einerseits verstand ich seine Verblüffung, vielleicht sogar sein Entsetzen. Immerhin war Brannigan USO-Agent – ein auf meine Seite übergelaufener USO-Agent, aber eben doch USO-Agent –, der keinesfalls damit gerechnet haben dürfte, eines Tages Cassandra in Fleisch und Blut gegenüberzustehen. Oder in Biomolplast und Kostüm. Dennoch hätte ich erwartet, dass er sich ein bisschen besser im Griff hatte. Seine so deutlich zur Schau gestellte Überraschung hielt ich für reichlich unprofessionell.

Gut, das Wissen um Josseph Hanlons Tod trug gewiss zu seiner Verunsicherung bei. Ich sollte Nachsicht walten lassen.

Das Holo erlosch, die Tür öffnete sich und gab den Blick auf den Original-Brannigan frei.

Er betrachtete mich argwöhnisch von Kopf bis Fuß und wieder zurück, dann trat er wortlos zur Seite. Seine Miene hatte die entsetzte Überraschung oder das überraschte Entsetzen abgestreift und wirkte nun leer und ausdruckslos.

Ich ging an ihm vorbei, sah in der Wand das Holo seines Gartens und des Eingangsbereichs, in dem er mich beobachtet hatte, und erreichte nach drei Schritten durch einen Korridor das Wohnzimmer, wo ich die Weinflasche auf einen großflächigen, niedrigen Glastisch stellte.

Die verspiegelte Bar an der Wand mit unterschiedlichsten Obstbränden der Galaxis, Whisky, Vurguzz, Rum und einigen Flaschen Kruutlarg deutete darauf hin, dass Brannigan Hochprozentiges dem Marsianischen Paradiesgarten vorzog. Vielleicht sollte ich das Geschenk wieder mitnehmen, sobald wir mit dem Geschäftlichen fertig waren.

Ich überlegte, ob ich mich auf das wuchtige Sofa setzen sollte, als wäre ich zu Hause, ließ es jedoch bleiben.

Der USO-Agent betrat hinter mir den Raum. Ich drehte mich zu ihm um und starrte in die Mündung eines Handstrahlers.

 

*

 

Natürlich, er musste auf Nummer sicher gehen.

Mit einer unauffälligen Bewegung des Daumens berührte ich den Ring am Mittelfinger und aktivierte so den Schutzschirmgenerator, den ich unter dem Blazer trug. Kein Modell für ein ausgiebiges Feuergefecht, aber drei, vier Schüsse würde das Energiefeld schlucken können, ehe es zusammenbrach. Zeit genug, um nötigenfalls den eigenen Strahler zu ziehen oder Brannigan im Nahkampf zu überwältigen. Weder die USO-Ausbildung noch seine imposante Statur samt Stiernacken würden ihn vor mir schützen, wenn ich es darauf anlegte. Was ich nicht tat. Noch nicht.

Obwohl er das kurze Flirren bei der Errichtung des Schutzschirms gesehen haben musste, ließ er die Waffe nicht sinken. Alles andere hätte mich auch enttäuscht.

»Noch mal: Wer bist du?«, fragte er.

Es leuchtete mir ein, dass er Ahnungslosigkeit vortäuschen musste.

Nachdem ich zweimal gescheitert war, Cameron Rioz und seine Schattenhand in meine Gewalt zu bekommen, wurde ich galaxisweit gesucht. Oder besser: Cassandra wurde gesucht. Das Unangenehme daran war, dass diese Tarnung aufgeflogen war. Auf dem Planeten Wroclow hatte der Stachel eines riesigen Kaktusbaums das Visier meines Kampfanzugs durchbohrt. Den Kopf hatte er um Haaresbreite verfehlt. Nein, um Maskenbreite.

Denn als ich mich gezwungenermaßen aus dem Helm befreit hatte, waren Teile von Cassandras Gesicht darin hängen geblieben. Ausgerechnet der Haluter Icho Tolot und USO-Chef Monkey hatten gesehen, wer wirklich unter der Maske steckte. Ich. Celina Bogarde, inzwischen ehemalige Sicherheitschefin von Wylon Hypertech.

Die Firma hatte mich fallen gelassen und in Kauf genommen, dass die Behörden Jagd auf mich machten, namentlich die USO und der Terranische Liga-Dienst. Beide Geheimdienste hatten die von meinen Leuten unterwanderten Strukturen aufgedeckt, und es mir dadurch erschwert, auf sicherem Weg an Informationen zu gelangen.

In der Hoffnung, sie würden in ihren Bemühungen nachlassen, wenn sie mich nur lange genug nicht zu fassen bekämen, war ich untergetaucht und zwischen verschiedenen vorbereiteten Verstecken hin und her gewechselt. Nur nicht zu lange am selben Ort bleiben, lautete die Devise.

Und dennoch hatte mich die USO zweimal beinahe erwischt. Wie auch immer sie es geschafft hatten, irgendwie war es den USO-Spezialisten gelungen, einige meiner Unterschlupfe ausfindig zu machen und auszuheben.

Doch genau da lag das Problem. Ich musste Kontakt mit meinen Hintermännern aufnehmen. Ich musste die Legaten über die aktuelle Entwicklung informieren und ihnen mitteilen, dass es womöglich zu Verzögerungen kam. Etwas, das sie überhaupt nicht schätzten, wie ich wusste. Denn jede noch so kleine Verzögerung warf ihre Pläne um Jahrzehnte zurück. Das war keine Übertreibung.

Dennoch war ich verpflichtet, es ihnen mitzuteilen. Am besten ging das in einem ganz speziellen meiner Safe Houses. Dummerweise konnte ich dieses Versteck nicht observieren, um auszuschließen, dass es ebenfalls aufgeflogen war.

Deshalb war ich auf Brannigans Hilfe angewiesen, so schwer es mir fiel, es mir einzugestehen. Leider hatte sich die Lage in der USO mittlerweile verschärft. Monkey stand ihr nicht mehr vor, und sein Nachfolger Chrekt-Chur pflegte einen völlig anderen Führungsstil.

Und deshalb verstand ich gut, dass Brannigan so tat, als hätte er keine Ahnung, um wen es sich bei seiner Besucherin handelte.

»Du weißt sehr genau, wer ich bin«, sagte ich. »Dein Problem ist nur, dass du dir wegen meiner Maske nicht sicher sein kannst und es deshalb nicht zugeben darfst. Was, wenn unter diesem wunderschönen Gesicht nicht Cassandra steckt, sondern eine USO-Agentin, die dir eine Verbindung zu der Gesuchten nachweisen will? Welchen deutlicheren Beweis könnte es geben, als wenn du mich gleich beim Namen nennen würdest?«

Er kniff die Augen leicht zusammen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Keine kluge Antwort. Denn selbst wenn ich besagte USO-Agentin wäre – was ich nicht bin –, wüsstest du sehr genau, was in eurem Laden gerade vor sich geht. Du wüsstest, dass nach Celina Bogarde gesucht wird. Du wüsstest, dass sich Wylon-Technologie als Quell von Sicherheitslücken herausgestellt hat, weshalb sie nun großmaßstäblich geprüft wird. Und das gilt nicht nur für komplette Wylon-Geräte, sondern auch für kleinste Komponenten, die andere Hersteller in ihren Geräten verbaut haben. Ich nehme an, sobald nur der leiseste Zweifel besteht, werden sie desaktiviert oder gar ausgemustert und entsorgt. Jedenfalls bekomme ich auf meinen alten Wegen keinen Zugriff mehr darauf.«

»Natürlich weiß ich das alles, aber ...«

»Und Chrekt-Churs Großreinemachen bezieht sich nicht nur auf Wylon-Technologie«, unterbrach ich Brannigan, »sondern auch auf sämtliche Mitarbeiter. Ist es nicht so? Jeder, dem Kontakt zu mir oder meinen Mittelsmännern nachgewiesen werden konnte, musste sich eine rigorose Untersuchung gefallen lassen. Ich hoffe, es verletzt dein Ego nicht zu sehr, wenn ich dir verrate, dass du nicht der Erste bist, den ich kontaktieren wollte.«

Brannigan sagte nichts. Weder über sein Ego noch überhaupt.

»Das Schlüsselwort lautet wollte. Viele wurden unehrenhaft entlassen, einige sitzen in Haft. Offenbar hat man ihnen eine Schuld nachweisen können. Einige wenige, bei denen das nicht zweifelsfrei möglich war, sind mittlerweile vom Dienst suspendiert. Die Sicherheitsfreigaben wurden ihnen entzogen. Deshalb nützen sie mir nichts mehr. Immerhin konnten sie mich mit einigen Informationen versorgen, wie eben über Chrekt-Churs Säuberungsaktion. Sie hat mich fast alle hilfreichen Kontakte gekostet. Nur für einen gilt das offenbar nicht: für dich. Du sitzt immer noch auf deinem alten Posten. Dich haben sie nicht enttarnt.«

Erneut erntete ich nur Schweigen.

»Aber stimmt das auch?«, fuhr ich daher fort. »Oder haben dich Chrekt-Churs Spürhunde längst im Blick und präsentieren dir mit mir nun eine Falle, in die du tappen sollst? Den Schlüsselsatz mit den Weinjahrgängen könnten sie aus Kommunikationsfragmenten zwischen dir und Cassandra haben, die du nicht oder nicht sorgfältig genug gelöscht hast.«

Er beging nicht den Fehler, empört zu rufen: Ich habe immer alles rückstandsfrei gelöscht! Stattdessen sagte er: »Das war ein Schlüsselsatz? Ist mir nicht aufgefallen.«

Allmählich strengte mich sein hartnäckiges Leugnen an. Sollte ich den auf mich gerichteten Strahler ignorieren, Brannigan überwältigen und mir dann die Maske vom Gesicht reißen, damit er endlich begriff, dass ich ihn nicht reinlegen wollte? Ich beschloss, noch ein wenig Geduld aufzubringen. Ich brauchte Dash Brannigan– oder besser gesagt die Informationen, die nur er mir beschaffen konnte.

»Wieso hast du mich dann reingelassen?«

»Weil du eine gute Flasche Wein dabeihattest.«

»So leicht ist es, Zugang zum Haus eines USO-Agenten zu bekommen? Außerdem scheinst du härteren Stoff zu bevorzugen.«

Sein Blick ruckte kurz zur Bar, kehrte aber sofort zu mir zurück. »Warum nicht mal etwas Neues ausprobieren?«

Ich seufzte vielleicht eine Spur zu theatralisch. »Du bist ein zäher Brocken, nicht wahr? Na schön. Ich könnte mir die Maske vom Gesicht reißen, aber nachdem ich dieses Haus auch wieder unerkannt verlassen will, versuche ich es anders.«

Ich nannte ihm die letzten Aufträge, die er für mich erledigt hatte. Die Weiterleitung von Daten einiger seiner Kollegen, die ich anwerben wollte. Die Preisgabe von Ausrüstungsbestellungen bei anderen Unternehmen als Wylon Hypertech. Und so manches mehr, von dem nur Cassandra wissen konnte.

»Und bevor du nun wieder sagst, du hättest keine Ahnung, wovon ich spreche: Wäre ich eine USO-Agentin, die dich reinzulegen versucht, und würde über all diese Informationen verfügen, könnte ich mir diese Scharade ersparen. Denn das wären mehr als genug Beweise, um dich für lange Zeit an einem sehr dunklen Ort wegzusperren. Und weil das so ist, hör bitte auch du mit deiner Scharade auf. Sie nervt.«

Endlich nickte er. »Cassandra«, sagte er. »Bist du wahnsinnig, persönlich hier aufzutauchen?«

»Die USO ist so in Alarmstimmung, dass wahrscheinlich jede Kommunikation mehrfach überprüft wird, und klänge sie noch so unverfänglich. Vermutlich sogar gerade die, die unverfänglich klingen. Wie eine Nachricht mit Werbung für einen Jahrgangswein. Deshalb ging es nicht anders. Außerdem bin ich nicht persönlich aufgetaucht, sondern habe eine auffallend gut aussehende Frau geschickt. Willst du nicht langsam den Strahler wegstecken?«

»Besser nicht. Das ist Josseph Hanlon auch nicht gut bekommen.«

»Der hatte nie eine Waffe auf mich gerichtet.«

»Trotzdem hast du ihn getötet. Das warst doch du, oder?«

»Auch hier: Es ging nicht anders. Aber denk nach! Wäre ich gekommen, um dich ebenfalls zu beseitigen, glaubst du, wir würden dann diese Unterhaltung führen? Ich hätte dich ohne Weiteres auf der Türschwelle erschießen können. Und glaubst du, mit diesem Ding da hättest du eine Chance gegen mich?«

Das schien ihn zu überzeugen. Er sicherte den Strahler und schob ihn in den Hosenbund.

»Ich brauche erst mal einen Schluck.« Er ging zur Bar und goss sich einen Fingerbreit Kruutlarg in ein Glas. Nach kurzem Zögern stockte er um weitere zwei Finger auf.

Sofort durchzog der scharfe Geruch von Alkohol mit einer süßen Note nach topsidischen Kruut-Aprikosen den Raum. Rötliche Schlieren zogen durch die gelbe Flüssigkeit.

Brannigan kramte umständlich am Eisspender herum, bis endlich zwei Würfel ins Glas klingelten. Die Anspannung war ihm immer noch anzumerken.

»Willst du auch einen?«, fragte er.

»Lass uns lieber zur Sache kommen. Ich möchte dich nicht länger als nötig aufhalten.«

»Wie du meinst. Wie soll ich dich nennen? Cassandra oder Celina?«

»Es gibt nicht allzu viel, was mir gleichgültiger wäre.«

»Also, was kann ich für dich tun?«

»Ich benötige Informationen. Wie sieht es mit deinen Sicherheitsfreigaben aus? Hat dich Chrekt-Chur auf dem Schirm, oder giltst du als treuer Agent?«

Brannigan nahm einen Schluck, ließ ihn erkennbar über die Zunge rollen, damit sich das Aroma entfaltete, und schloss dann für einen Moment genießerisch die Augen.

»Sicher kann ich das natürlich nicht sagen«, gab er zu. »Aber wenn die Organisation einen Verdacht gegen mich hegt, habe ich nichts davon bemerkt. Es hat jedenfalls nicht den Anschein, als wäre ich von Geheiminformationen abgeschnitten. Darf ich dich etwas fragen?«

Nein, wollte ich sagen. Schließlich bist du mein Informant, nicht umgekehrt. Ich hielt mich zurück. »Nur zu!«

»Ich war sehr überrascht, als ich erfuhr, dass es sich bei der geheimnisvollen Cassandra ausgerechnet um die Sicherheitschefin von Wylon handelt.«

»Ehemalige und nun in Ungnade gefallene Sicherheitschefin. Wie lautet deine Frage?«

»Hast du im Auftrag von Wylon gehandelt? Indem sich das Unternehmen von dir und seinem Vizepräsidenten Flint Cole ...«

»Seinem ehemaligen und in Ungnade gefallenen Vizepräsidenten.«

»... distanziert hat«, fuhr Brannigan ungerührt fort, »konnte der Firmenchef noch einmal den Kopf aus der Schlinge ziehen. Sagt dir der Begriff glaubhafte Bestreitbarkeit etwas? Natürlich tut er das. Trotzdem frage ich mich, ob nicht in Wirklichkeit John Wylon hinter allem steckt.«

Das denkt er zumindest. Aber eine kluge Frau lässt den Mann, den sie als Werkzeug benutzt, das immer glauben. »Und ich möchte wetten, die USO fragt sich das auch.«

»Also?«

»Ich habe dir erlaubt, mir eine Frage zu stellen. Ich habe nicht gesagt, dass ich sie beantworten werde. Lass es uns halten wie bisher. Ich stelle die Fragen, du lieferst die Antworten.«

Er nahm einen weiteren Schluck, zog wieder das Schauspiel des Genießers ab und stellte das Glas betont langsam auf die Ablage der Bar.

 

*

 

Allmählich beschlich mich ein merkwürdiges Gefühl. Als würde Brannigan auf Zeit spielen mit seinem Gehabe und seinen ziellosen Fragen, von denen er wusste, dass ich sie nicht beantworten würde. Ich musste zusehen, dass ich den Besuch zu einem Ende brachte.

»Also«, sagte ich, »wie du in den Unterlagen der USO feststellen wirst, ist es deinem Verein gelungen, einige meiner Verstecke auszuheben. Ich muss wissen, wie das der USO gelungen und wie dicht sie mir inzwischen auf den Fersen ist. Ich benötige eine vollständige Liste aller Unterschlupfe, die die USO identifizieren konnte.«

»Wozu?«

»Was denkst du wohl? Weil ich nicht irgendwo auftauchen will, wo ich längst erwartet werde.« Vor allem nicht in diesem einen besonderen Safe House. »Seit wann hinterfragst du meine Aufträge?«

Brannigan trat einen Schritt auf mich zu. »Um dich zu zitieren: Was denkst du wohl? Seit du aufgeflogen bist! Ich bin der Enttarnung und meinem beruflichen und gesellschaftlichen Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen. Meinst du, ich lege Wert darauf, das aufs Spiel zu setzen? Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich an diese Daten herankomme.«

»Hast du etwa deinen Glauben an die USO wiedergefunden, an die Unsterblichen, an die wirklichen Herren dieser Welt? Bist du nicht mehr der Überzeugung, dass wir ohne sie besser dran wären?«

»Doch, schon. Aber ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Ich sah ihm in die Augen. Es gelang ihm nicht, meinem Blick standzuhalten. Er schaute mich an, dann zu seinem Kruutlarg-Glas, wieder zu mir, zum Eisspender, zu mir, zum Glas.

»Du willst aussteigen?«, fragte ich nach Sekunden, die ihm wie Stunden vorgekommen sein mussten.

»Ich nehme an, so könnte man es ausdrücken.«

»Eine herbe Enttäuschung. Und sehr gewagt, wenn man bedenkt, dass du vorhin noch Angst hattest, Josseph Hanlons Schicksal zu teilen.«

Natürlich würde ich ihn nicht erschießen. Was hätte ich davon? Aber das wusste er nicht. Hatte ich nicht draußen auf der Straße erst vor einigen Minuten erlebt, wie wirksam leere Drohungen sein konnten?

»Du hast recht«, sagte er. In seiner Stimme lag Angst. Doch irgendwie klang sie ... unecht? »Ich meinte auch nicht, dass ich sofort aussteigen möchte. Ich will ehrlich zu dir sein: Ich hatte gehofft, nie wieder von dir zu hören und ein ruhiges, ungestörtes Leben führen zu können. Dieser eine Auftrag noch, dann bin ich raus. Einverstanden?«

Woran erkannte man eine Lüge? Nach meiner Erfahrung daran, dass sie mit Worten eingeleitet wurde wie: Ich will ehrlich zu dir sein.

Aber wieso sollte es nicht der Wahrheit entsprechen, dass er gehofft hatte, nie wieder von mir zu hören? Wäre das in seiner aktuellen Lage bei der USO nicht ein plausibler Wunsch gewesen?

Es sei denn ...

Ich fühlte Hitze in mir aufsteigen, als ich begriff.

Es sei denn, er hatte sehr wohl gehofft, mich wiederzusehen. Ein Gedanke, den ich im Hinterkopf ständig mit mir herumgetragen, ihn aber nicht zugelassen hatte. Weil ich nicht wollte, dass er stimmte.

Die USO und der TLD hatten jeden aus dem Verkehr gezogen, bei dem auch nur der kleinste Verdacht bestand, er könnte in meinen Diensten stehen. Darunter einige Agenten und Verwaltungsmitarbeiter, die überhaupt nicht zu meinem Netzwerk gehört hatten. Lieber schnitt man auch gesundes Fleisch weg, als die Gefahr einzugehen, etwas von dem faulen stehen zu lassen. War es plausibel, dass die USO jemanden übersah, entweder aus eigener Nachlässigkeit – was ich mir schwer vorstellen konnte – oder weil Brannigan jede noch so kleine Spur eines Kontakts zu mir penibel vernichtet hatte? Oder hatte ich mich in meinem Verlangen nach Informationen von der Tatsache blenden lassen, dass er weiterhin seinen alten Posten bekleidete?

Hatte ihn die USO in Wirklichkeit doch enttarnt, ihm aber einen Deal angeboten? Beispielsweise Strafminderung, wenn er sich als Köder zur Verfügung stellte? Als scheinbar einziger Agent, von dem ich glaubte, Hilfe erwarten zu können? Hatte ich in der Umgebung keine Sonden angemessen oder andere Agenten und Roboter bemerkt, weil die USO wusste, dass ich vor einer Kontaktaufnahme mit Brannigan danach suchen würde? Weil sie mich nicht verschrecken wollte?

Das hieß, Agenten mussten sich in relativer Nähe verborgen halten. Weit genug entfernt, damit ich selbst bei sorgfältigster Prüfung der Umgebung keinen Hinweis auf sie fand. Gleichzeitig durften sie nicht zu weit entfernt auf der Lauer liegen, damit mich Brannigan nicht ewig bis zu ihrem Eintreffen hinhalten musste.

Und das hatte er getan. Mich hingehalten. Mit dem Schauspiel am Anfang, mit seinen nutzlosen, aber Zeit schindenden Fragen, mit dem sinnlosen Gefummel am Eisspender.

Er wartete auf den Eingreiftrupp, dem er ein Signal gegeben haben musste, vermutlich noch vor dem Öffnen der Tür.

Oder interpretierte ich die Situation falsch? Entwickelte ich allmählich eine hübsche kleine Paranoia?

Nein, auf mein Bauchgefühl hatte ich mich immer verlassen können. Und lieber paranoid und am Leben als vertrauensselig und tot.

Kurz überlegte ich, wie der Eingreiftrupp anrücken würde. Über Transmitterstationen, die die USO in der Gegend platziert hatte? Beispielsweise im Park oder im Haus? Unwahrscheinlich, die hätte ich gefunden, und die USO durfte annehmen, dass ich vor der Kontaktaufnahme danach gesucht hatte. Aber wie sah es mit einem der Nachbarhäuser aus? Ebenfalls unwahrscheinlich, denn dann hätten die Agenten längst angeklopft.

Also kamen sie vermutlich mit Gleitern oder gravopakbestückten Kampfanzügen über die Straße oder aus der Luft. Und das bedeutete, sie würden jeden Augenblick eintreffen, umstellten womöglich in genau dieser Sekunde das Haus.

Mein Blick wanderte zum Wohnzimmerfenster. Dass ich draußen keine hektische Betriebsamkeit bemerkte, musste nichts heißen.

Meine Gedanken überschlugen sich. Worin bestand das größere Risiko? Das Safe House aufzusuchen, ohne zu wissen, ob es wirklich sicher war? Oder auf die Bestätigung durch Brannigan zu warten und zu hoffen, dass ich mich in der Interpretation seines Verhaltens irrte?

Die Entscheidung fiel schnell.

»Einverstanden«, beantwortete ich seine Frage. »Du bist aus meinen Diensten entlassen. Allerdings mit sofortiger Wirkung.«

Mit einer raschen, fließenden Bewegung zog ich den Strahler unter dem Blazer hervor.

Trotz der massigen Gestalt reagierte Brannigan schnell. Aber nicht schnell genug. Seine Hand zuckte zum Hosenbund, wo seine Waffe steckte. Es gelang ihm nur, sie zur Hälfte hervorzuholen, dann brach er unter meinem Paralyseschuss zusammen.

Mit einem Daumenwischen stellte ich den Strahler auf haarnadelfeinen Thermobeschuss um. Ich hatte nicht vorgehabt, Brannigan zu erschießen, weil ich keinen Nutzen darin gesehen hatte. Doch nun wusste er, dass ich mir Sorgen um mindestens eines meiner Verstecke machte. Und daraus konnte er folgern, dass es mehr gab, als die USO bisher entdeckt hatte. Keine allzu brisante Information, aber trotzdem eine, die er weitergeben konnte.

Ich wünschte, das war der wirkliche Grund, aus dem ich ihm zwischen die Augen schoss.

Vielleicht war ich aber auch nur wütend auf ihn, weil er mich hintergangen hatte. Weil er mir bewiesen hatte, dass ich niemandem trauen durfte. Weil er mir einen Anlass gegeben hatte, auf mich selbst wütend zu sein. Ich hatte so sehr gewollt, dass er weiterhin auf meiner Seite stand, und dabei die Gefahr kleingeredet, dass er es eben nicht mehr tat. Wie dumm von mir. Und ein weiterer Beweis, dass Cassandra tot war.

 

*

 

Ich eilte aus dem Wohnzimmer und durch den Korridor. Gerade wollte ich den Öffnungssensor für die Haustür berühren, da bemerkte ich, dass das Holo in der Wand desaktiviert war. Das, mit dem mich Brannigan bei meiner Ankunft beobachtet hatte.

Warum?

Die Antwort lag auf der Hand. Weil der doppelverräterische USO-Agent nicht wollte, dass mein Blick darauf fiel, falls ich mich im Haus umsah. Und dass ich entdeckte, was draußen vor sich ging.

Ich aktivierte das Holo. Mir blieb nicht einmal Zeit für eine angemessene Schrecksekunde. Dem Eingang näherten sich zwei Agenten in leichten Kampfanzügen. Auf eine schwerere Variante hatten sie genauso verzichtet wie auf Roboterunterstützung, vermutlich um kein allzu großes Aufsehen zu erregen.

Eine gute Nachricht war das trotzdem nicht. Mit meinem läppischen Schutzschirm und dem handlichen Strahler hatte ich ihnen nicht allzu viel entgegenzusetzen. Und das waren nur die Agenten, die ich sah. Auf der Rückseite des Gebäudes lauerten sicherlich weitere.

Mein einziger Vorteil bestand darin, dass sie aktuell davon ausgehen mussten, Brannigan hätte mich in ein längeres Gespräch verwickelt. Und dass sie deshalb glaubten, ein wenig mehr Zeit für die Vorbereitungen zu haben.

Doch auch ich hatte Vorbereitungen getroffen. Nun würde sich zeigen, ob sie ausreichten.

Ich eilte zurück ins Wohnzimmer, warf einen hektischen Blick aus dem Fenster – immer noch nichts Auffälliges zu sehen –, schnappte mir Brannigans Strahler, da zerbrach die Glassitscheibe in Tausende Scherben. Drei Agenten, ebenfalls in leichten Kampfanzügen, sprangen herein.

Wie dumm von mir, schon wieder! Natürlich hatte das Fenster nicht das Originalbild gezeigt, sondern ein Holo des Gartens. Des leeren Gartens. Ich verfluchte mich dafür, das nicht vorausgesehen zu haben.

Ich riss beide Strahler hoch und eröffnete das Feuer, doch meine Schüsse drangen nicht durch die Energieschirme der Eindringlinge.

Auch sie zögerten nicht. Der Anblick des toten Dash Brannigan brachte sie kein bisschen aus dem Konzept. Zwei Paralyseschüsse blieben in meinem Schutzschirm hängen, ohne ihn nennenswert zu schwächen.

Ehe sie auf Desintegrator oder Thermostrahl schalten und meine energetische Hülle mit wenigen Schüssen überladen konnten, hechtete ich über das Sofa.

Zu spät. Noch in der Luft schluckte ich drei Treffer. Der Schutzschirm brach zusammen. Ich krachte in den Glastisch, der unter mir barst. Splitter spritzten auf, zerfetzten die Kunsthaut über meinem Gesicht. Ich fühlte mich unangenehm an Wroclow und den Kaktusbaum erinnert.

Ich warf mich auf den Rücken. Achtete nicht darauf, ob ich mich an den Scherben schnitt. Noch verbarg mich das Sofa vor den Blicken der USO-Agenten und vor gezielten Schüssen.

Im Liegen richtete ich beide Strahler schräg zur Zimmerdecke und gab Dauerfeuer. Die Verkleidung löste sich, die Struktur gab nach, und die Decke stürzte ein. Staub wallte auf.

Ich prüfte nicht, ob diese Aktion die Agenten beeinträchtigt oder gar verschüttet hatte, sondern sprang auf und war mit einer Hechtrolle aus dem Raum.

Ein Strahlerschuss hieb neben mir in den Türstock und schwängerte die Luft mit einem brandigen Geruch. Ohne mich umzusehen, feuerte ich hinter mich. Flaschen barsten. Vermutlich hatte ich soeben Brannigans Bar ruiniert.

Zu meiner Überraschung war die Haustür noch immer geschlossen. Vielleicht hofften die Agenten draußen, ich liefe ihnen in die Arme. Doch diesen Gefallen würde ich ihnen nicht tun.

Stattdessen hetzte ich die Treppe im Korridor hoch in den zweiten Stock und feuerte erneut in die Decke. Wieder regnete es Trümmer, die die Stufen zumindest für kurze Zeit blockieren dürften.

Mehr brauchte ich nicht. Hoffte ich.

Nach einem minimalen Orientierungsstopp rannte ich in den Raum, der zur Straße wies: das Schlafzimmer, wie ich rasch feststellte.

Ich hörte, wie die Agenten im Erdgeschoss die Trümmer beiseiteräumten. Vermutlich beteiligten sich nicht alle daran, weil sich die anderen gerade mit ihren Gravopaks von außen dem Obergeschoss näherten.

Sollten sie ruhig!

Per Fernsteuerung aktivierte ich die Brandsätze im Park auf der anderen Straßenseite und in den Nachbargärten. Ich hatte sie in den vergangenen Tagen dort deponiert, unauffällige Dinger, nicht größer als ein menschlicher Daumen und von der Form und Optik abgebrochener, ausgedörrter Zweige. In jedem war neben dem Zünder und dem Funkempfänger ein Umgebungssensor verbaut, der eine Explosion verhinderte, wenn sich jemand in weniger als drei Metern Nähe aufhielt. Ich wollte für reichlich Feuerzauber, Getöse und damit Ablenkung sorgen, aber keine Unschuldigen umbringen. Schließlich war ich keine gewissenlose Mörderin, auch wenn die USO und der TLD das anders sehen mochten.

Sträucher gingen in Flammen auf, Baumstämme barsten, die Erde der Tulpen- und Rosenbeete in der Nachbarschaft flog durch die Luft, als hätten Bomben darin eingeschlagen. Nur wenig davon sah ich durch das Schlafzimmerfenster, aber ich wusste, dass es geschah.

Im gleichen Augenblick wie die Brandsätze aktivierte ich den Stadtgleiter auf der Straße. Weder ein besonders schnittiges noch schnelles Modell. Dafür war er robust. Darauf kam es an. Und auf sein Innenleben.

Ich hatte einige Sicherheitsrichtlinien überbrückt und die Positronik angewiesen, dass mich der Gleiter anpeilte, ohne Rücksicht auf Hindernisse zu mir flog und erst einen Meter von mir entfernt anhielt.

Die Explosionen und Flammensäulen zogen hoffentlich so viel Aufmerksamkeit auf sich, dass der Start des Gleiters nicht sofort auffiel.

Vor dem Fenster tauchte ein Agent auf. Sein Gravopak hatte ihn in die Höhe getragen. Er ließ sich von dem Feuerwerk nicht ablenken. So sah er allerdings auch den Gleiter nicht, der von hinten heranraste.

Erst im letzten Augenblick drehte er sich um, vermutlich weil ihn sein Anzug gewarnt hatte. Kurz vor dem Aufprall schoss er in die Höhe. Die Reaktion erfolgte zu schnell, als dass sie von ihm selbst hatte kommen können. Es musste die Anzugpositronik gewesen sein, die ihn aus dem Gefahrenbereich katapultiert und damit den Weg frei gemacht hatte.

Ich warf mich auf den Boden hinter das Bett.

Der Gleiter raste durch das Fenster. Es krachte. Splitter prasselten auf die Matratze und mich herab. Mehrere Trümmer der Fassade donnerten neben mir an die Wand.

Kaum war das infernalische Getöse verklungen, sprang ich auf. Seinem Programm folgend, hatte der Gleiter die Flügeltür geöffnet.

Vor dem Fenster erschien wieder der Agent. Im Flur hörte ich die Schritte seiner Kameraden. Drei USO-Gleiter sanken aus dem Himmel und blieben auf Höhe des Lochs in der Luft hängen, das anstelle des Schlafzimmerfensters in der Wand klaffte.

Es gab keinen Ausweg mehr. Ich saß in der Falle.

Dachten sie.

Durch die offene Tür, die sofort hinter mir zuklappte, hechtete ich in mein Fluchtgefährt.

Ja, mit diesem lahmen Vogel hätte ich keine Chance, auf normalem Weg zu entkommen. Aber wenn ich schon nicht mehr Cassandra war, so war ich immer noch Celina Bogarde. Ich benutzte selten die normalen Wege.

Ich hatte den Gleiter umgebaut. Seine Karosserie diente nun als Hülle eines Käfigtransmitters, der sich aktivierte, sobald ich drin und die Tür geschlossen war.

Meine Umgebung verschwand.

Dass der Gleiter gleich darauf explodierte und das gesamte Haus in Schutt und Asche legte, um den Transmitterspeicher mit den Fluchtkoordinaten zu zerstören, bekam ich schon gar nicht mehr mit.


2.

Reine Schikane

Gegenwart

 

»Ich verstehe es nicht«, sagte Hector Amadi. Er hoffte, dass sich sein Seelenflattern nicht als Zittern in der Stimme bemerkbar machte. Es reichte, dass er selbst diese innere Unruhe spürte. Es brachte nichts, seine Kollegen damit anzustecken. Ändern würde es ohnehin nichts.

Um den Bewegungsdrang in den Beinen zu unterdrücken – ein nutzloser Fluchtimpuls? –, stand er vom Stuhl auf. Ein bisschen zu ruckartig, sodass die Lehne an die Wand hinter ihm krachte.

Er lächelte unsicher und zeigte auf den Statusbericht, den das technische Korps des Galaktikums routinemäßig Tag für Tag erstellte. Knappe, nüchterne Worte im Holowürfel über dem Tisch. »Ich verstehe es einfach nicht.«

Sein Blick sprang zwischen den anderen neun Personen hin und her, die sich in der viel zu engen Technikermesse der ALGOL zur Einsatzbesprechung versammelt hatten, als erhoffte er sich von ihnen eine Erklärung. Stattdessen erntete er nur zustimmendes Nicken.

Erforderliche Maßnahmen: keine.

Drei Wörter, die da am Ende des Berichts standen und Amadi ins Gesicht lachten, ihn verhöhnten.

Drei Wörter, die er samt Statusbericht erst zu sehen bekommen hatte, als Terra bereits 5000 Lichtjahre hinter ihnen lag.

Hätte er sich anders entschieden, wenn ihm die Sinnlosigkeit des Auftrags bereits vor dem Start klar geworden wäre? Hätte er auf seinem Dienstschluss bestanden, anstatt die Schicht von Domrik zu übernehmen? Vermutlich nicht. Domrik war sein Freund. Wie hätte er da die Bitte nach einem Schichttausch ablehnen können? Schließlich war Dommys Tochter krank geworden, und er hatte nach Hause gewollt. Auf Amadi hingegen hätte nur ein langer, erholsamer Urlaub gewartet, den er ebenso gut ein paar Tage später antreten konnte.

Nein, er hätte nicht abgelehnt. Allerdings hatte er bei seiner Entscheidung auch noch nicht das Seelenflattern gespürt.

»Hector?«, sagte Akira McNamara, einer der beiden Teamleiter, vom Kopfende des Tischs. Seine Bassstimme ertönte aus einem dichten, grauen Bart, der die Lippen fast vollständig verbarg.

»Ja?«

»Setz dich wieder hin!«

Amadi gehorchte.

»Wie oft hast du mir schon erzählt, was dein Nachname bedeutet?«, fragte McNamara.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich auch nicht. Aber ich hätte gerne, dass du es noch einmal tust.«

Amadi seufzte. »In den afrikanischen Sprachen hat der Nachname verschiedene Bedeutungen.«

»Welche gefällt dir am besten? Na, komm schon! Tu mir den Gefallen!«

»Niemand weiß, was morgen bringt.«

»Ganz genau. Wenn der Name ein bisschen auf dein Wesen abfärben würde, müsstest du Gelassenheit und Schicksalsergebenheit verinnerlicht haben. Nimm dir ein Beispiel an uns anderen. Wir alle verstehen es nicht, aber hörst du, dass sich außer dir jemand in diesem Raum beschwert?«

Amadi grinste gegen die innere Unruhe an. »Ihr habt euch einfach besser im Griff. Mein Fehler. Ich verstehe es trotzdem nicht.«

Kurz dachte er an den Urlaub in einem Wellnessparadies. Anstatt am Pool mit einem Brizz Tonic in der Sonne zu liegen, verbrachte er seine Zeit in der Technikermesse, die gerade einmal einem schlichten, rechteckigen Metalltisch für zehn Personen und den dazugehörigen Stühlen Platz bot. Sie stellte zugleich Essens-, Aufenthalts- und Besprechungsraum dar.

Die Wylon-Konstrukteure behaupteten, das ließe sich nicht anders machen. Schließlich bestand der Großteil des Nutzvolumens der ALGOL aus Ersatzteillagern und war mit Material, Geräten, Dienstrobotern, Bordwerkstätten und Werkzeugen vollgestopft.

Was sollte man also anderes erwarten bei einem Hundert-Meter-Kugelraumer der SANDFLOH-Klasse? Einer Klasse, die die Winzigkeit bereits im Namen trug.

So wie Amadi Gelassenheit und Schicksalsergebenheit im Namen trug, zumindest wenn man Akira McNamaras Interpretation folgte.

Niemand weiß, was morgen bringt.

Amadi empfand diesen Satz weniger als beruhigendes Mantra, sondern eher als Drohung. Vor allem im Augenblick.

»Ich kann deinen Ärger nachvollziehen«, sagte nach etlichen Sekunden Nina Labeau, eine der Neuen im Team. »Aber ich finde es großartig, dass du mit deinem Kollegen die Schicht getauscht hast. Dominik?«

»Domrik«, korrigierte Amadi. »Nett, dass du das sagst.«

»Gar nicht nett. Nur ehrlich.« Mit einer Handbewegung, die er seit dem Start schon oft bei ihr beobachtet hatte, strich sie die violetten Haare aus der Stirn, die ihr bis vor die Augen hingen. Schöne Augen, das musste Amadi zugeben. Eine Mischung aus Grau und Grün. Wie das Meer, an dem er nun eigentlich sitzen sollte.

Ja, Nina Labeau stellte einen kleinen Lichtblick auf dieser Reise dar. Er hoffte, dass sie ihr bezauberndes Lächeln nicht verlor, wenn sie das Leben als GALCOM-Techniker erst einmal mehr kennengelernt hatte. Von den zuweilen zehrend monotonen Flügen zu Routineuntersuchungen der Hyperfunkrelais, von den stets überraschenden und dann dringenden Feuerwehreinsätzen, wenn es doch einmal galt, einen Schaden an einem Relais fernab der eigentlichen Route zu beheben, von der Beengtheit in den Kabinen.

»Wann hast du bei Wylon angefangen?«, fragte Amadi.

»Vor vier Tagen.«

»Hector?«, erklang wieder McNamaras Bass. »Nina?«

Sie lösten die Blicke voneinander und sahen zum Teamleiter.

»Könntet ihr das Flirten bitte nach der Einsatzbesprechung erledigen?«, fragte McNamara.

»Wir flirten nicht«, behauptete Amadi.

»Gerne«, sagte gleichzeitig Labeau.

»Ich danke euch. Also, zum eigentlichen Auftrag. Wir sollen ...«

Kurian Hogan, ein Techniker aus dem zweiten Team, hob die Hand.

McNamara schnaubte unwillig. Offenbar wollte er endlich zur Sache kommen. »Du hast eine Frage?«

»So ist es. Wylon betreibt eine Flotte von fünfzehn Einheiten. Weißt du, warum der Auftrag ausgerechnet an die ALGOL gehen musste? Und das, nachdem wir nur eine Stunde zuvor von einer achtwöchigen Routinetour zurückgekommen sind?«

»Vielleicht gerade aus diesem Grund«, mischte sich Rebecca Conti ein, der zweite Team-Neuling.

Von Nina Labeau wusste Amadi inzwischen immerhin, dass sie tolle Augen und erst kürzlich bei Wylon angefangen hatte. Von Rebecca Conti hingegen wusste er gar nichts. Er schätzte sie auf zwei, drei Jahre jenseits der Hundert, also gute siebzig Jahre älter als Labeau. Die Krähenfüße neben ihren Augen deuteten darauf hin, dass sie viel lachte oder zumindest lächelte, die grauen Strähnen in den braunen Haaren darauf, dass sie keine Probleme mit dem Altern hatte. Doch egal, wie alt sie war und wie sie dazu stand, sie war ein Neuling und galt deshalb als Rookie.

Wie Nina Labeau.

Und wie Gregory Hutchinson, der dritte Anfänger an Bord.

Nach der Landung auf Terra hatten sie drei Techniker ersetzt, die sich in den Urlaub oder zu ihren Familien verabschiedet hatten. Und zu denen auch Hector Amadi gehört hätte, wenn nicht die Krankheit von Domriks Tochter dazwischengekommen wäre. Aber niemand wusste, was morgen brachte, richtig?

»Da die ALGOL kurz vorher nach Terra zurückgekehrt war«, erläuterte Conti ihren Gedanken, »war sie ohne weitere Vorbereitungen sofort einsatzbereit.«

»Hm«, machte Hogan, »das leuchtet ein. Was mir nicht einleuchtet, ist, wieso den Auftrag überhaupt jemand bekommen hat.«

Nun deutete auch er auf das Holo mit dem Statusbericht. »Erforderliche Maßnahmen: keine. Das steht dort klipp und klar. Wieso werden wir trotzdem losgeschickt? Ich verstehe es einfach nicht.«

»Akira!«, rief Amadi. »Nun habe ich doch noch jemanden im Raum gehört, der sich außer mir beschwert.«

Er erntete allgemeines Gelächter.

Glücklicherweise war Akira McNamara ein gutmütiger Typ, der für solche Scherze und einen lockeren Tonfall an Bord zu haben war.

»Können wir bitte trotzdem weitermachen?«, fragte er. Sein Bass klang eine Spur tiefer als sonst. Ein Zeichen, dass er sich gerne am lautesten beschweren würde. Wie Amadi ihn kannte, würde er das auch bald tun. »Da wir drei Rookies an Bord haben, möchte ich mehr als üblich ins Detail gehen. Die anderen sehen es mir bitte nach, falls ich sie langweile.

Wie der Name schon verrät, handelt es sich bei GALCOM um ein galaxisweites Kommunikationsnetzwerk ohne zentrale Kontrollinstanz. Na ja, den letzten Teil verrät der Name nicht, aber er stimmt trotzdem. Stattdessen verteilen sich die Rechenlast und das Datenaufkommen auf diverse sogenannte lokale Backbones, was eine robuste und ausfallsichere Infrastruktur zur Folge hat. Das bezieht sich allerdings auf die gesamte Funktionstüchtigkeit, nicht auf die einzelnen Relais. Die können tatsächlich gelegentlich ausfallen. Sollten sie nicht, tun sie aber. Solange andere Relais das auffangen, stellt das kein großes Problem dar. Was schließen wir daraus?«

Macht die Technik Stunk, ist das schlecht für den Funk, dachte Amadi. Die Rede – in exakt dem gleichen Wortlaut – hielt McNamara jedes Mal, wenn Neulinge zum Team dazustießen. Der nicht besonders gut gereimte und kein bisschen spaßige Merksatz wurde durch häufige Wiederholung zwar nicht lustiger, entrang Amadi aber trotzdem jedes Mal ein kleines Schmunzeln.

»Macht die Technik Stunk, ist das schlecht für den Funk«, fuhr McNamara wenig überraschend fort. »Und da kommen wir ins Spiel. Zum Netzwerk gehören etwa sechzig Millionen Hyperfunkrelais, natürlich von verschiedenen Herstellern aus verschiedenen galaktischen Zivilisationen. Eine enorme Zahl, die ständig gewartet werden muss. Alte oder gar veraltete und – oh ja! – ausgefallene Relais werden laufend durch neue ersetzt, laufend neue Programmversionen aufgespielt. Etwas, das der offizielle GALCOM-Betreiber, das Galaktikum, selbst nicht leisten kann oder will.

Deshalb beauftragt es Subunternehmer und Dienstleister. Topsicorp, der epsalische Konzern Myon und wie sie alle heißen. Neben ihnen hat sich in den vergangenen Jahrzehnten auch unser hochgeschätzter Arbeitgeber hervorgetan: Wylon Hypertech. Die von ihm gefertigten Relais machen immerhin null Komma null drei Prozent des Bestands aus, also rund achtzehntausend Einheiten. Eine schon nicht mehr ganz so enorme Zahl. Für, wie du richtig gesagt hast, Kurian, fünfzehn Schiffe dennoch eine Menge.«

Bitte verschone uns mit dem Statistikkram, mit Wartungsintervallen, mit ermüdenden Rechenexempeln. Amadi fühlte, wie sich die Muskulatur in den Beinen wieder anspannte und danach schrie, sich mit einem Zucken zu entladen. Ein Symptom des Seelenflatterns.

»Ich könnte euch nun vorrechnen, um wie viele Relais sich ein Schiff im Schnitt kümmern muss oder welchen Aufwand neben der Wartungsroutine unverhofft erteilte Reparaturaufträge bedeuten, aber das erspare ich mir und euch heute. Allerdings nicht etwa, weil du es dir wünschst, Hector.«

Amadi zuckte zusammen, wurde vielleicht sogar ein bisschen rot.

»Ja, ich sehe es deinem Gesicht an. Versuch also gar nicht erst, es zu leugnen. Ich verschone euch damit, weil die Rechnung in den vergangenen Wochen sehr unsicher geworden ist.

Der Servicevertrag mit dem Galaktikum verpflichtet die Hersteller, einen einwandfreien Betrieb sicherzustellen. Deshalb sorgen wir dafür, dass zumindest die Wylon-Relais reibungslos arbeiten. Seit der Konzern im Zuge der vergangenen Skandale um Flint Cole und Celina Bogarde aus allen Richtungen unter Beschuss geraten ist und von Politik, Justiz und öffentlicher Meinung argwöhnisch beäugt wird, hat sich offenbar die Definition von Reibungslosigkeit verändert.

Vielleicht beantwortet das deine eigentliche Frage, Hector. Und deine, Kurian. Ist ein Auftrag, bei dem das technische Korps keine weiteren Maßnahmen empfiehlt, unnötig? Auf jeden Fall. Wir haben ihn trotzdem bekommen. Weil das Galaktikum den Konzern gängelt und, wenn ihr meine offene Meinung hören wollt, eine Hexenjagd veranstaltet.

Seit mehr als dreißig Jahren bin ich loyaler Wylon-Mitarbeiter und Leiter des technischen Stabs der ALGOL, und noch nie habe ich es erlebt, dass man mir mit Misstrauen begegnet, nur weil sich zwei hochrangige Konzernangehörige eines Fehlverhaltens schuldig gemacht haben. Aber so ist es nun einmal, und wir müssen damit umgehen.«

McNamaras Blick wanderte über die Versammelten und blieb auf Amadi haften. Sein Bart zitterte leicht, was zeigte, dass er seine eigenen Gefühle nur mühsam unter Kontrolle hielt. Ungewohnt für ihn.

»Du siehst also«, sagte er, der Bass wieder ein wenig gedämpfter, »dass sich sogar noch jemand in diesem Raum beschwert, nämlich ich. Aber macht euch klar, dass unser Unverständnis und unsere Wut nicht Wylon gelten darf, sondern dem Galaktikum. Es hat aus reiner Schikane die sofortige Prüfung veranlasst, und das zwingt den Konzern, Wartungstechniker zu schicken. Wylon kann es sich im Moment nicht erlauben, den Servicevertrag etwas freier auszulegen. Es stellt sich die Frage, was wir dagegen unternehmen können.«

»Nichts«, sagten Amadi, Hogan und Conti gleichzeitig.

»Richtig. Deshalb weiter im Text. In wenigen Minuten erreichen wir das Relais nGAL-R 63252-B. Eines der älteren Wylon-Modelle.«

Der Statusbericht verschwand aus dem Holo. Stattdessen zeigte es eine schematische Darstellung des Auftragsobjekts. Der Hauptkörper von nGAL-R und so weiter bestand aus einer Röhre von zehn Metern Durchmesser, die wiederum zu einem Ring mit hundert Metern Außendurchmesser gebogen war.

»Erinnert euch die Form an etwas?«, fragte McNamara die Rookies.

»An einen Donut«, sagte Hutchinson und sprach damit die ersten Worte, die Amadi aus seinem Mund hörte.

»Respekt, junger Kollege. In der Tat wird die Grundform im Technikerjargon salopp so genannt, wenngleich bei einem echten Donut das Loch im Verhältnis zum Teig wesentlich kleiner ausfällt.«

»Habt ihr in eurem Leben schon mal einen Donut gesehen?«, fragte Nina Labeau. »Seit wann hat der Speichen?«

Berechtigter Einwand, dachte Amadi.

Tatsächlich verlief dort, wo bei einem Donut das leere Loch lag, eine acht Meter durchmessende Röhre von Nord nach Süd und eine ebensolche von Ost nach West. An ihrem Kreuzungspunkt im Zentrum des Kringels formten sie eine wulstige Acht-Meter-Kugel.

»Ich plädiere für eine Umbenennung in Reifen«, fuhr Labeau fort.

»Abgelehnt«, sagte McNamara. »Es hat einen Techniker noch nie geschert, wenn seine Vergleiche ein wenig hinken.«

Allerdings stimmte auch das Bild eines Reifens nur bedingt. Denn zwischen den sich gegenüberliegenden Schnittpunkten der Speichen mit der Felge oder dem Donut verliefen weitere zu Halbringen gebogene Röhren wie der Henkel eines Eimers, die der Nord-Süd-Felgen oberhalb der Ebene des Hauptkörpers, die der Ost-West-Felgen unterhalb.

»Ein ziemlich misslungenes und übermäßig kompliziertes Konstrukt, wenn man mich fragt«, sagte Amadi mit Blick auf Labeau. »Ein Donutreifen mit gegeneinander versetzten Eimerhenkeln oben und unten? Wirklich?«

Labeau lächelte ihn an. Ihre Meeresaugen strahlten.

»Zum Glück fragt dich niemand«, sagte McNamara. »Gewartet wurde das Relais zuletzt vor vier Jahren. Laut des regulären Intervalls wäre es also noch lange nicht wieder an der Reihe. Wie ihr dem Statusbericht entnehmen konntet, kam es aber zu – aus Technikersicht – ganz normalen Unregelmäßigkeiten, wie sie im Betrieb jedes Relais immer wieder auftauchen. Nämlich minimalen Auszeiten, in denen nGAL-R 63252-B nicht erreichbar war. Alles innerhalb der vorgeschriebenen Fehlertoleranz und weder bedenklich noch selten. Weil das Galaktikum aber seinen Schikanekurs fährt, sehen wir nach, ob es eine technische Ursache dafür gibt. Absolut nichts Aufwendiges. Schlimmstenfalls eine leicht abweichende Hyperfrequenzkalibrierung oder ein auszutauschender Positronikchip, würde ich mal annehmen. Eine Sache von zehn Minuten.

Eigentlich könnte ich das allein erledigen, nachdem die Sicherheitsvorschriften aber mindestens Zweierteams vorsehen, wird mich Hector begleiten. Jedenfalls werden die Her- und die Heimreise das Längste an diesem Auftrag sein.«

»Entschuldige«, ließ sich Labeau vernehmen. »Darf ich auch mit?«

McNamara hob eine Augenbraue. Sein Bart verzog sich leicht und deutete an, dass darunter ein Lächeln verborgen sein könnte. »Wieso?«

»Na ja, das ist mein erster Auftrag. Ich fände es einfach schön und lehrreich, nicht nur hin- und wieder zurückzufliegen, sondern einem alten Hasen über die Schulter schauen zu können, selbst bei so einem Routinejob. Man kann nie genug Erfahrung sammeln.«

McNamara legte die Stirn in Falten. »Du hast recht. Gute Idee. Mehr noch, Rebecca und Gregory, ihr kommt auch mit.«

Für einen Augenblick wirkte Labeau enttäuscht.

»Dann könnte ich ja eigentlich hier bleiben«, sagte Amadi, dessen innere Unruhe wie aus dem Nichts um mehrere Potenzen angewachsen war.

»Hector?«

»Ja?«

»Halt die Klappe! Du kommst mit.«

 

*

 

Während Hector Amadi in seiner Kabine den Einsatzanzug anlegte, horchte er in sich hinein. Das, was er Seelenflattern nannte, war nichts Neues für ihn. Ein immer mal wieder auftretendes, ungutes Gefühl. So stark wie im Moment hatte es ihn jedoch noch nie heimgesucht.

Deshalb legte er besonders großen Wert darauf, dass alles in Ordnung war. Der Anzug verfügte über eine kleine Positronik, nicht sehr leistungsstark, aber für Technikerzwecke ausreichend. Amadi trug ihr den vor jedem Einsatz vorgeschriebenen Sicherheitscheck auf. Dichtigkeit, Sauerstoffvorrat, Energieversorgung des Antriebsmoduls – alles fehlerfrei.

Zwar herrschten in den Wylon-Relais eine Atmosphäre und künstliche Schwerkraft. Sich auf beides zu verlassen, konnte jedoch rasch unangenehme Folgen nach sich ziehen. Ein winziges Leck, ein Ausfall der Gravitationsgeneratoren: Es konnte viel geschehen.

Wylon-Technik war für ihre Robustheit bekannt, deshalb geschah in 99,9 Prozent der Fälle nichts Gefährliches. Für die restlichen 0,01 Prozent trugen Techniker ihre Sicherheitsanzüge. Besser, sie zu haben und nicht zu benötigen als umgekehrt.

Sicherheit. Was für ein passendes Stichwort.

Zum ersten Mal erlebte er das Seelenflattern an Bord der ALGOL. Darüber sprechen konnte er mit seinen Kameraden allerdings nicht. Er wusste, wie sie reagieren würden.

Ein ungutes Gefühl? O weh! Lass uns den Einsatz abbrechen. Steht nicht sogar im Handbuch, dass die Gefühle der Techniker Vorrang vor dem Auftrag haben?

So oder ähnlich. Freundschaftlicher Spott im besten Fall, beißende Häme oder die Empfehlung, zu einem Psychologen zu gehen, im schlimmsten.

Dabei ging sein Gefühl weit über eine unbegründete Unruhe hinaus. Schon als Kind hatte es ihn hin und wieder heimgesucht, und in den meisten Fällen war es gerechtfertigt gewesen. Zum Beispiel hatte Amadis Vater jeden Morgen das Haus verlassen und war mit seinem Gleiter in das Schmuckgeschäft gefahren, in dem er als Typberater gearbeitet hatte. Niemals hatte der kleine Hector dabei sein Seelenflattern verspürt – bis es doch geschah und er wusste, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Am Nachmittag erhielt seine Mutter die Nachricht, dass ihr Ehemann einem Herzinfarkt erlegen sei, so schnell und so heftig, dass kein Medoroboter der Welt etwas daran hätte ändern können.

Nicht immer war es so tragisch ausgegangen. Aber auch der Trennung von seiner Freundin, die sich entschieden hatte, sich in seinen besten Freund zu verlieben, der Fußbruch seines Bruders beim Hochgravo-Rugby, ja, sogar der Zündung des Brennenden Nichts durch diese verrückte Shrell, all diesen Ereignissen war ein ungutes Gefühl vorausgegangen. Wobei die Sache mit Shrell natürlich durchaus tragisch war.

Vor zwanzig Jahren, als junger Erwachsener, hatte er sich auf Psi-Fähigkeiten untersuchen lassen. Irgendeinen wissenschaftlich hochtrabenden Begriff musste es doch dafür geben. Perspektivsensibler. Zukunftsspürer. Morgenschauer, obwohl das eher nach einem meteorologischen Phänomen klang.

Außerdem wusste niemand, was morgen brachte, woran ihn sein Name immer wieder erinnerte.

Die Untersuchung war ergebnislos verlaufen. Die Mediker hatten etwas vom Zuckerman-Spektrum gefaselt, was seinen geistigen Horizont überstiegen hatte. Das Fazit aber hatte er verstanden: Er besaß in etwa so starke Psi-Kräfte wie ein Tannenzapfen.

Doch vielleicht hatten sich die Ärzte geirrt. Vielleicht war seine Gabe so schwach ausgeprägt, dass sie gerade außerhalb des messbaren Bereichs lag. Oder sie trat nur zyklisch auf, und bei den Untersuchungen hatte sie geschlafen. Was wusste er schon von diesem Kram?

Jedenfalls hatte er gelernt, seinem Gefühl zu vertrauen, obwohl es ihm selbstverständlich nichts half. Er wusste nur im Voraus, dass etwas Unangenehmes, Schlimmes oder gar Fürchterliches geschehen würde, aber nicht was. Er konnte es also nicht verhindern, wurde nur nicht so sehr davon überrascht.

Niemand weiß, was morgen bringt. Aber Amadi wusste, dass es nichts Gutes sein würde. Gar nichts Gutes, so heftig, wie ihn sein Gefühl diesmal plagte.

Er wusste nicht mehr, wann genau es eingesetzt hatte, aber definitiv nicht vor der Nachricht, dass sie noch einen Auftrag in 10.056 Lichtjahren Entfernung zur Erde erfüllen mussten. Als Domrik die ALGOL an seiner Stelle verlassen hatte, war noch alles in Ordnung gewesen. Dann waren die Rookies gekommen, das Schott hatte sich geschlossen, das Schiff war gestartet – und da war ihm schleichend bewusst geworden, dass ihn das Seelenflattern in den Klauen hatte.

Am liebsten hätte er darauf gedrängt, umzukehren, aber dazu war es selbstverständlich zu spät.

Und nun brachte es nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als es auf sich zukommen zu lassen. Wie hieß es so platt? Mit dem Schlimmsten rechnen und auf das Beste hoffen.

Amadi öffnete den Helm seines Anzugs, der sich wegen der Dichtigkeitsprüfung automatisch geschlossen hatte, und machte sich auf den Weg zum Gleiter.

Und dann hieß es: warten.

Er fürchtete, dass er nicht lange würde warten müssen.

 

*

 

Du bist angespannt. Nervöser, als du vorher vermutet hast.

Immer wieder redest du dir ein, dass es keinen Grund dafür gibt. Deine Tarnung hat bisher gehalten, sie wird auch weiterhin halten.

Und falls nicht? Falls sich einer deiner neuen Kameraden als zu neugierig, als zu klug oder zu misstrauisch erweist? Dann wirst du damit umzugehen wissen.

Du willst auf dieses Relais, musst auf dieses Relais. Nicht etwa, um eventuelle technische Fehler zu suchen und zu beheben, sondern um sicherzugehen, dass du dich nicht irrst. Denn du bist dir bewusst, dass diese Möglichkeit durchaus besteht.

In der Theorie klang dein Plan beinahe bestechend einfach, trotzdem warst du überrascht, dass er sich zumindest bis zu diesem Moment so unkompliziert hat umsetzen lassen. Dein Anheuern – besser gesagt, dein Einschleusen – bei Wylon Hypertech, die Zuteilung zu dem GALCOM-Techniker-Team, bei dem neben dir noch zwei weitere Rookies angefangen haben.

Bald wird sich zeigen, ob auch der Rest deines Plans den Praxistest besteht.

Rookie. Du hasst diesen Begriff. Klingt er nicht fürchterlich abwertend? Als hielten sich die anderen Teammitglieder für etwas Besseres.

Wenn es hart auf hart kommt und du die Tarnung aufgeben musst, wirst du ihnen zeigen, dass sie das keineswegs sind. Jedenfalls nicht, wenn es um etwas anderes als GALCOM-Technik geht.

Ein letztes Mal prüfst du deine Ausrüstung, zwinkerst dem Bild im Spiegelholo aufmunternd zu und verlässt die Kabine.

Der Gleiter zum Relais wartet bereits.

 

*

 

Man konnte der ALG-1 viel vorwerfen, aber nicht, dass sie verschwenderisch mit Platz oder Technik umging. Das Einzige, womit sie verschwenderisch umging, war die Anzahl der Ziffern in ihrem Namen. Da es neben der ALG-1 kein weiteres Beiboot der ALGOL gab, beispielsweise ein ALG-2, war die Eins nicht nur irreführend, sondern komplett überflüssig. Was Wylon offenbar anders sah, sonst hätte das Unternehmen die wenigen Kubikmeter umhüllten Raums nicht so genannt.

Würde man sagen, das Boot sei zu überlichtschnellem Flug nicht fähig, wäre das zwar keine Lüge, würde aber ebenso in die Irre führen wie der Name. Tatsächlich schaffte die ALG-1 nur maximal 300 Kilometer in der Stunde. Das reichte aber auch völlig aus, denn ihre einzige Aufgabe bestand darin, das Technikerteam von der ALGOL zum Relais zu bringen. Dabei hatte sie eine Distanz zu überbrücken, die selten mehr als zehn Kilometer betrug. Das entsprach bei zügiger Beschleunigung und ebenso zügigem Abbremsen einer Flugzeit von zweieinhalb Minuten, falls der Pilot Höchstgeschwindigkeit flog.

Was Akira McNamara nicht tat.

»Wenn wir schon Rookies an Bord haben«, hatte er gesagt, »sollen sie den Anflug und den Anblick des Relais genießen.«

Mehr noch, er umrundete den fensterlosen, speichenbewährten Doppelhenkeldonut mehrmals, um Nina Labeau, Rebecca Conti und Gregory Hutchinson das zweifelhafte Juwel aus jedem nur denkbaren Blickwinkel zu zeigen.

Falls Hector Amadi die Mienen der Neulinge richtig las, hatten sie inzwischen aber mehr als genug gesehen.

Während McNamara vorne im Cockpit saß und durch das offen stehende Verbindungsschott zum Passagierbereich immer wieder Sätze über die Schulter rief, die einem Fremdenführer gerecht geworden wären ...

Der obere Bogen des Relais ist vollgestopft mit Technik. Wenn dort mal etwas ausfällt, was zum Glück fast nie geschieht, ist es jedes Mal eine Freude, sich da durchzuquetschen.

Seht ihr die rötlichen Zapfen in der Mitte der Bögen zwischen den Speichen? Das sind die eigentlichen Hyperantennen.

... schauten die Rookies längst nicht mehr durch die dreifach verstärkten Sicherheitsglassitfenster. Der Boden zwischen ihren Füßen oder die Decke erschien ihnen offenbar interessanter.

Der Passagierraum bestand aus zwei Sitzbänken für je zwei Personen, die an den beiden Außenwänden befestigt waren. Der Gang zwischen ihnen war gerade einmal einen Meter breit. Zwei Passagiere, die einander gegenübersaßen, konnten nicht gleichzeitig die Beine ausstrecken, ohne sich ins Gehege zu kommen.

Amadi saß auf der Backbordbank neben Hutchinson. Die Frauen hatten sich steuerbords niedergelassen.

»Was hat euch zu Wylon verschlagen?«, fragte er, um ein Gespräch in Gang zu bringen und die Teammitglieder ein bisschen besser kennenzulernen. Dass er damit McNamara übertönte, würde der schon verkraften. »Und dann ausgerechnet zu den GALCOM-Technikern?«

Keiner fühlte sich angesprochen. Keiner antwortete. Vielleicht, weil sie zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt waren. Nervosität vor dem ersten Einsatz? Na schön, dann eben Einzelkonfrontation.

»Wie sieht es bei dir aus, Greg?«, fragte er seinen Sitznachbarn. »Was hast du vorher gemacht?«

»Verwaltung«, kam ein Brummen von links. Auf Hutchinsons jungenhaftem Gesicht zeigten sich rote Flecken auf den Wangen. »Und nenn mich nicht Greg. Ich heiße Gregory.«

Wenig informativ, wenig freundlich, aber immerhin hatte Hutchinson die Zahl seiner gesprochenen Wörter seit dem Start mehr als verdoppelt.

Amadi gab nicht auf. »Und du, Rebecca?«

Die Frau mit den Krähenfüßen und den grauen Strähnen sah auf und lächelte ihn an. Ein sympathisches, gewinnendes Lächeln. »Dies und das. Ehrlich gesagt will ich nicht darüber sprechen. Ich habe das vorherige Unternehmen verlassen, weil ... nun, es ging einfach nicht mehr. Das muss reichen. Tut mir leid.«

Auch nicht gerade hilfreich. »Nina? Wie sieht es mit dir aus?«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete Labeau. »Meinem Vater gehört ein kleines Technikunternehmen, nicht ansatzweise vergleichbar mit Wylon. Ich bin ihm einige Jahre zur Hand gegangen, habe Erfahrungen gesammelt, und dann hat es mich zu größeren Aufgaben gezogen. Und jetzt bin ich Wartungstechnikerin dritter Klasse. Ein Anfang ist gemacht.«

Amadi nickte, ohne damit etwas Bestimmtes bestätigen zu wollen. Er hatte gehofft, sein ungutes Gefühl konkretisieren zu können, wenn er mit den Rookies sprach. Aber es war genauso diffus wie zuvor.

»Nachdem ihr meinen schillernden Informationen keine Aufmerksamkeit mehr schenkt«, dröhnte McNamaras Bass von vorne, »machen wir uns bereit zum Andocken.«

Einen Hangar gab es in dem Relais nicht, dazu war es zu klein. Stattdessen schob McNamara die ALG-1 mit dem Hinterteil voran langsam auf das Zugangsschott zu, das zwischen der Nord- und der Westspeiche lag.

Ein kurzer Ruck ging durch das Beiboot, dann erklang das mechanische Surren und Klicken der Andockstutzen.

Keiner der Techniker stand auf, bis sich McNamara vom Pilotensessel erhoben hatte und zwischen ihnen hindurch zum Schott der ALG-1 gegangen war. Erst dann folgten sie ihm die wenigen Schritte.

Der Teamleiter zeigte auf das Steuerholo neben dem Schott, das aktuell rot leuchtete.

»Die Farbe sagt uns, ob der Andockvorgang ohne Risiko des Atmosphärenverlust abgeschlossen ist«, erklärte er. »Das dient allerdings nur zur Information. Solange es nicht auf Grün umspringt, lässt sich die ALG-1 ohnehin nicht öffnen. Eine Statusanfrage bei der Positronik des Relais hat ergeben, dass sämtliche Systeme laufen. Das Relais ist mit atembarer Atmosphäre geflutet. Da die Luft seit unserem letzten Besuch vor vier Jahren weder umgewälzt noch aufbereitet worden ist, kann es ein wenig abgestanden riechen.

Aber ...« Dozierend hob er den Finger. »... wir verlassen uns niemals auf das, was die Positronik meldet. Deshalb schließen wir vor dem Öffnen des Schotts unsere Helme. Erst wenn wir drüben sind und unsere Anzüge die Meldung bestätigen, können wir sie wieder einfahren. Noch Fragen?«

Es gab keine.

Bei allen Teammitgliedern falteten sich aus den Kragenwulsten der Anzüge die flexiblen Helme auf.

Und ohne erkennbaren Anlass verwandelte sich das ungute Gefühl in Amadi von einem lokalen Feuer in einen Flächenbrand. Plötzlich fühlte er sich eingesperrt, in dem Beiboot, in dem Anzug, in seiner Haut.

Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Fehlte noch, dass die Kameraden über den Helmfunk hörten, dass er hechelte wie ein Hund.

Ruhig bleiben. Ein und aus. Ein und aus. Ein und ...

»Alles klar, Hector?«, fragte McNamara. Natürlich war es ihm doch aufgefallen.

Amadi reckte den rechten Daumen in die Höhe. »Nur eine kleine Überversorgung mit Sauerstoff«, log er. »Ich habe es wieder reguliert.«

»Sehr gut. Dann kann es ja losgehen. Meine Damen und Herren: Willkommen auf nGAL-R 63252-B.«

Das Holo sprang auf Grün um. McNamara berührte das Symbol mit dem Öffnungsbefehl. Das Schott der ALG-1, ein Lamellenverschluss, weitete sich wie die Pupille eines Auges.

Das Zugangsschott des Relais hingegen blieb verschlossen.

So also, begriff Amadi mit absoluter Klarheit, beginnt es.


3.

Nicht mehr in Kansas

 

Tring'So-Thal langweilte mich. Seine Sprache klang schwülstig, ohne originell zu sein. Sein Satzbau war grammatikalisch korrekt, zuweilen jedoch zu korrekt, perfekt geschliffen und dadurch seelenlos. Außerdem gehörte nach meinem Geschmack zu einer spannenden Geschichte mehr als der Fähigkeitsnachweis, über viele Zeilen hinweg fehlerfrei Wörter aneinanderzureihen, sie zu Bandwurmsätzen aufzutürmen, häufig auch, nur weil man es konnte, Schachtelsätze zu produzieren und den Leser auf diese Weise, da dieser sich, um den Sinn zu erfassen, bis zum Ende eines Satzes merken musste, was am Anfang ausgesagt wurde, zu erhöhter Aufmerksamkeit zu zwingen.

Nein danke, das war nichts für mich. Das angebliche Epos Der graue Mann von Gol ließ mich nicht wie eine Leserin fühlen. Stattdessen kam ich mir vor wie eine Forscherin auf einer Expedition durch den Dschungel des Interkosmo. Man wünschte sich unwillkürlich eine Machete herbei, entweder um sich mit ihr durch das Sprachgestrüpp zu schlagen – oder um sie sich vor Verzweiflung in den Leib zu rammen.

Ich schloss das Holo und brach die Lektüre nach nicht einmal einem Drittel ab. Das Leben war zu kurz für schlechte Bücher, mochten sie als Epos gelten oder nicht.

Na schön, dann würde ich eben etwas früher versuchen, John Wylon zu erreichen. Schließlich unterlag ich im Safe House keinem durchgetakteten Dienstplan.

Ich schnappte mir die Tasse mit dem angeblichen Lavendelblütentee vom Tisch, kippte die Flüssigkeit in einen der Blumentöpfe und ging mit dem Gefäß zum Nahrungsbereiter. Der lag in einer schmalen Nische neben meinem winzigen Multifunktionsraum. Diesmal versuchte ich es mit der Geschmacksrichtung Wildkirsche. Das Ergebnis fiel erwartungsgemäß aus.

Es war zum Verzweifeln. Wie oft hatte ich an dem Ding herumgebastelt? Offenbar konnte ich zwar einen Käfigtransmitter in einen Gleiter einbauen, an der Reparatur eines Teekochers jedoch scheiterte ich.

Der Gedanke erinnerte mich ein weiteres Mal an Dash Brannigan und meine Flucht aus seinem Haus. Ich musste zugeben, dass die maßlose Enttäuschung über seinen Verrat längst nicht verraucht war. Im Gegenteil hatte sie mich gelehrt, dass ich auf absehbare Zeit niemandem mehr vertrauen durfte außer mir selbst.

Glücklicherweise hatte sein Tod für mich keine schlimmen Folgen nach sich gezogen. Zwar war mir ohne die erhofften Informationen nichts anderes übrig geblieben, als via Transmitter blind in das Safe House zu springen, ohne zu wissen, ob ich dort bereits erwartet wurde. Aber die Sorge hatte sich als unbegründet erwiesen.

Was zugleich bedeutete, dass Brannigan noch leben könnte, wenn ich das Risiko, dieses Versteck zu verwenden, gleich eingegangen wäre. Andererseits wäre ich dann um eine zwar schmerz-, aber auch wertvolle Lektion gebracht worden.

Auf dem Weg zum Funkraum kam ich am Fenster vorbei. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um stehen zu bleiben und den Anblick des Dschungels zu genießen. Regen prasselte auf Blätter und Blüten, spritzte als winzige Tropfen davon, brach das Licht zu zahlreichen Miniregenbögen und ließ die Farben der Vegetation noch kraftvoller wirken.

Ich sehnte mich danach, mein Versteck endlich verlassen zu können. Nicht um mich in den nächsten Unterschlupf zu verkriechen, von denen ich in meiner Zeit als Wylon-Sicherheitschefin mehrere Dutzend überall in der Milchstraße angelegt hatte, sondern um endlich mit dem weitermachen zu können, was getan werden musste.

Denn das war schwierig, solang man vollkommen allein und von der Außenwelt isoliert blieb.

Die Nachricht an die Legaten hatte ich längst übermittelt und unmittelbar darauf die wenig erfreute Antwort erhalten. Doch da konnte ich nun auch nicht helfen.

Es brachte nichts, aus meinem Versteck zu kommen, solang ich nicht auf Wylon Hypertech und alle damit verbundenen Ressourcen zugreifen konnte. Dazu allerdings musste ich John veranlassen, mich zumindest unter der Hand wieder in seine Dienste zu stellen – und ihn dadurch in meine Dienste zu stellen.

Das wiederum war ausgeschlossen, solang ich ihn nicht erreichte.

Ich verstand seine Vorsicht durchaus. Natürlich musste er sich nach dem Skandal um Cameron Rioz, Flint Cole, meine Wenigkeit und die USO- und TLD-Unterwanderung von allen Verdachtsmomenten reinwaschen und die Füße stillhalten. Dabei erwischt zu werden, wie er mit seiner ehemaligen Sicherheitschefin sprach, würde alle dahin gehenden Bemühungen zunichtemachen.

Dennoch! Er wusste, dass ich keine Anfängerin war. Dass ich mich niemals auf einem Weg bei ihm melden würde, bei dem auch nur die geringste Gefahr bestünde, dass das Gespräch zu mir zurückverfolgt werden könnte. Hyperfunk, über einen mehrfach verschlüsselten und anonymisierten Kanal, vielfach über ein kompliziertes System von Teilempfängern bei verschiedenen GALCOM-Zugangsanbietern umgeleitet, schuf völlige Sicherheit. Es war absolut ausgeschlossen, dass eine Unterhaltung zurückverfolgt oder auch nur abgehört werden konnte.

Und selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass es jemandem gelang oder dass unbefugte Augen John über die Schulter schauten, während er mit mir sprach, verschleierte ich meine Identität mit positronisch generierten Avataren, die dem Empfänger eine andere Person vorspiegelten.

All das wusste er. Wer kannte die robuste Wylon-Militärtechnologie, die das möglich machte, besser als John Wylon?

Trotzdem ließ er mich auflaufen, verweigerte den Kontakt, speiste mich über ahnungslose Angestellte oder rechnergeschaffene Vorzimmerkräfte mit faulen Ausreden ab. Und das nach allem, was ich für ihn und den Konzern getan und geopfert hatte! Dabei spielte es keine Rolle, dass eigentlich ich ihn benutzte, denn das wusste er schließlich nicht.

Ich fühlte mich betrogen und fallen gelassen. Verstoßen wie eine Paria.

Nach einigen Sekunden wandte ich mich von dem Dschungelidyll und den trüben Gedanken ab und betrat den Funkraum.

Ich stellte die Teetasse ab, ließ mich vor den Erfassungsoptiken des Hyperfunkgeräts nieder und schuf einen Avatar für mich. Diesmal entschied ich mich gegen eine positronische Zufallskreation und erschuf die Gestalt eines Mannes in seinen Siebzigern. Er trug einen bordeauxroten Anzug, zwei akkurate Seitenscheitel im welligen Grauhaar über den Ohren und ein Gesicht, das sich um seine Nase ballte. Sehr seriös, sehr geschäftsmäßig, frei von jeglichem Humor. Mit anderen Worten: der perfekte Anwalt.

Nicht umsonst hatte ich eine Erscheinung gewählt, die vage Pedro Djelli ähnelte, einem niederrangigen Fußsoldaten aus dem Heer von Paragrafenreitern, das John Wylon beschäftigte.

Ich gab die persönliche Kennung des Konzernchefs ein und wartete. Fünf Sekunden, zehn, fünfzehn.

Endlich nahm jemand die Kommunikationsbitte an, allerdings nicht John selbst. Das wäre auch zu schön gewesen. Vermutlich hatte er den Anruf mit der ihm unbekannten Kennung an einen seiner professionellen Abwimmler weitergeleitet.

Es erschien das Gesicht eines jungen Mannes mit ebenmäßigen Zügen, perfekt reiner Haut und einem Lächeln, das nicht nur die Augen erreichte, sondern bis in die weißblonden Haarspitzen ausstrahlte. Viel zu schön, um echt zu sein. Vermutlich also ebenso ein Avatar. Das Ganze mutete an wie der Beginn eines schlechten Witzes.

Unterhalten sich zwei Avatare und tun so, als wäre der jeweils andere eine echte Person.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte der Schönling.

»Mein Name ist Djego Prijelli.« Nicht dass die Ähnlichkeit mit dem echten Anwalt eine Positronik verwirren könnte. »Ich muss dringend mit John Wylon sprechen.«

»Der ist gerade unabkömmlich. Vielleicht kann ich dir weiterhelfen? Worum geht es?«

Ich beschloss, eine offensivere Strategie als die Male zuvor zu verwenden. »Über Details kann ich nur mit ihm persönlich sprechen. Sag ihm bitte, dass ich Celina Bogarde anwaltlich vertrete. Sie erwägt, sich den Behörden zu stellen, ersucht aber vorab dringend um ein Gespräch mit John Wylon. Sollte er sich nicht bereit erklären, wird sie in ...« Ich sah an den Optiken vorbei, als würde ich einen Blick auf die Uhr werfen. »... einer Stunde und sieben Minuten bei der USO anrufen und über die Bedingungen ihrer Selbstauslieferung verhandeln.«

Eine unverhohlene Drohung, die man übersetzen konnte mit: Für Hafterleichterung wird sie über alles auspacken und Wylons mühsam weiß gewaschene Wäsche mit Dreck bewerfen.

Das avatargewordene Lächeln meines Gegenübers hielt stand, wurde womöglich sogar eine Spur herzlicher. »Ich sehe, was ich tun kann. Bitte gedulde dich einen Augenblick.«

Der Schönling verschwand, und das Logo von Wylon Hypertech rotierte aufreizend langsam im Holo. Der angekündigte Augenblick dauerte beinahe eine Minute. Vermutlich überlegte John, wie er mit dem Anrufer umgehen sollte. Recherchierte er nach einem Djego Prijelli, nur um herauszufinden, dass es ihn nicht gab? Leitete er daraus ab, dass ich es war, die mit ihm sprechen wollte? Oder vermutete er eine Falle der USO, so wie ich angenommen hatte, dass Dash Brannigan es zu Beginn unseres unerquicklichen Gesprächs getan hatte?

Das Logo kam zur Ruhe, räumte seinen Platz aber nicht für John. Auch das wunderte mich nicht. Er scheute die Öffentlichkeit und zeigte sich nur selten – und jemandem, den er womöglich nicht kannte, schon gar nicht.

»Du bist Celinas Anwalt?«, übertrugen die Akustikfelder seine Stimme. »Wo hält sie sich auf?«

»Ersteres kann ich bestätigen. Über Letzteres liegen mir keine Informationen vor. Allerdings, John, habe ich das Gefühl, dass sie nicht mehr in Kansas ist.«

Mit dieser Abwandlung des Zitats aus einem jahrtausendealten terranischen Klassiker gab ich mich zu erkennen. Eine Pause trat ein, und ich fürchtete, er würde die Verbindung unterbrechen. Doch dann sagte er: »Sie will sich stellen? Gute Idee. Genau das sollte sie tun, wenn sie den Mut dazu aufbringt.«

Die Erwähnung des Muts, eine weitere Anspielung auf den Zauberer von Oz, verriet mir, dass er mich erkannt hatte und nun den letzten Teil der Parole erwartete. Eine höchst altertümliche und klischeebehaftete Methode, die jedoch nach wie vor größtmögliche Sicherheit bot.

»Sie hat nicht nur den Mut eines Löwen, sondern auch das Herz eines Blechmanns«, sagte ich. Ein bisschen albern kam ich mir dabei dennoch vor.

»Und du weißt wirklich nicht, wo sie sich aufhält?«

»So unvorsichtig, es mir zu verraten, ist sie nicht.«

John würde es als das begreifen, was ich damit sagen wollte: Das geht dich nichts an.

»Ich verstehe. Sag ihr, ich sehe keinen Sinn darin, mich mit ihr zu unterhalten. Warum sollte ich? Sie hat mich maßlos enttäuscht, hat mit ihren verbrecherischen, eigenmächtigen Handlungen die Firma und mich in Verruf gebracht.« Wie konntest du auf eigene Faust versuchen, Cameron Rioz zu entführen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen?

»Das ist sehr bedauerlich. Sie hat gehofft, dich um Entschuldigung bitten zu können, ehe sie nicht mehr die Gelegenheit dazu bekommt. Sie weiß, dass sie falsch gehandelt hat, und will nun schnellstmöglich für ihre Fehler einstehen.« Es tut mir leid, dass Rioz tot und die Schattenhand verloren ist. Aber das lässt sich nun nicht mehr ändern. Wie lange soll ich mich noch verkriechen?

»Es ist zu spät für Reue. Der Schaden ist angerichtet. Es wird dauern, bis ich ihr das verzeihen kann. Falls überhaupt.« Ruf mich nicht mehr an. Ich melde mich bei dir. Vielleicht.

»Das ist sehr bedauerlich«, wiederholte ich, und diesmal besaß der Satz keine doppelte Bedeutung, denn seine Zurückweisung versetzte mir tatsächlich einen Stich. »Eine Sache möchte sie dich dennoch wissen lassen: Auch wenn ihr das die Flucht erschwert hat, versteht sie, dass du den Behörden helfen musstest, sie aufzuspüren.«

»Warum sollte mich ihr Verständnis interessieren? Ich wünschte, ich hätte mehr tun können, als nur die Hinweise auf ihre Verstecke zu liefern, die wir in ihren persönlichen Dateien gefunden haben. Dann würde mir die USO vielleicht endlich glauben, dass ich nichts mit ihren Machenschaften zu tun habe.«

Das war interessant. Denn in meinen persönlichen Dateien gab es schon allein deshalb keine Hinweise auf Verstecke, weil ich keine persönlichen Dateien in den Systemen von Wylon erstellt hatte. Allerdings war John über eine Handvoll meiner Unterschlupfe informiert gewesen. Folglich hatte er die Dateien selbst gespeichert und sie als angebliche Fundstücke an die USO weitergeleitet. Gewiss nicht, um mich ans Messer zu liefern, denn ich wusste zu viel über das, was bei Wylon vorging. Er hätte bestimmt kein Interesse, dass ich diese Kenntnisse mit der USO teilte. Vermutlich war er vielmehr davon ausgegangen, dass ich diese Verstecke nicht benutzen würde, eben weil ich wusste, dass er sie kannte.

Und das bedeutete, dass mein aktuelles Safe House tatsächlich sicher war, denn von ihm ahnte John genauso wenig wie von den Legaten.

Zumindest dachte ich das.

Doch als hätte das Schicksal einen besonders makaberen Sinn für Timing, vibrierte in diesem Augenblick mein Multikomarmband.

Ich musste nicht erst hinsehen und das grellrot leuchtende Holosignal entdecken, um zu wissen, was das bedeutete.

Eindringlingsalarm!


4.

Nur eine technische Störung

 

Wenn Ratlosigkeit einen Namen trug, hieß sie in diesem Moment Akira McNamara.

Hector Amadi hatte den Teamleiter noch nie so konsterniert gesehen wie beim Anblick des geschlossenen Relaisschotts.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Rebecca Conti.

Ja!, wollte Amadi schreien. Meine Seele flattert, und ich bekomme sie nicht mehr eingefangen. Wir sollten umkehren. Sofort! Als hätte es jemals etwas gebracht, davonzulaufen. Er schloss kurz die Augen, atmete tief durch und versuchte, seinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.

»Normalerweise«, sagte McNamara mit einer Ruhe in der Stimme, die nicht zu seinem Gesichtsausdruck passte, »müssten sich die Schotten synchronisiert öffnen. Aber etwas scheint den Zugang zum Relais zu blockieren.«

»Etwas?«, fragte Nina Labeau.

Ein einziges Wort nur, und dennoch nahm ihre Stimme Amadi ein wenig seiner Anspannung.

»Vielleicht hat die Systemkopplung nicht funktioniert«, behauptete McNamara, obwohl gerade er sehr gut wissen musste, dass sich aus Sicherheitsgründen dann auch das Schott der ALG-1 nicht geöffnet hätte. »Mal sehen.«

Er wischte das Öffnungssymbol im Holo zur Seite, dessen Grünfärbung immer noch darauf beharrte, es wäre alles in Ordnung. Zum Vorschein kam ein Statusmenü, das die Einzelkomponenten des Kopplungsprozesses auflistete. Interne Kommunikation der Positroniken des Servicegleiters und des Relais, Verankerung der ALG-1 im Andockring um das Zugangsschott, Funktionstüchtigkeit der Öffnungsmechanismen und einige Punkte mehr. Hinter allen prangte ein großer Haken. Wie es sein sollte.

McNamara hangelte sich in Menütiefen hinab, die er nur dank seines Status als Wartungstechniker Zweiter Klasse erreichte. Er wechselte so rasch zwischen den Einstellungen hin und her, tippte hier einen Befehl ein, löschte dort einen Eintrag und ließ die Finger durch das Holo fliegen, dass Amadi von seiner Position aus nicht nachvollziehen konnte, was der Teamleiter eigentlich genau tat. Doch was es auch sein mochte, es half nicht. Das Schott blieb geschlossen.

»Ich verstehe das nicht«, gab er schließlich zu. Mit der linken Hand tastete er den Helm seines Anzugs ab, als striche er sich durch den Bart. »Es muss sich um eine technische Störung auf einer Befehlsebene handeln, auf die ich keinen Zugriff habe. Wir brauchen hier jemanden mit einem Überrangcode.«

»Und das heißt?«, fragte Gregory Hutchinson. Merkwürdigerweise sah er dabei mit verträumtem Lächeln statt zu McNamara zu Nina Labeau, schaute aber hastig weg, als sie den Blick erwiderte.

»Das heißt, wir kehren zum Schiff zurück.«

»Gibt es dort jemanden mit Überrangcode?«, erkundigte sich Conti.

»Nein. Aber Desintegratoren. Ein anderer Weg hinein fällt mir nicht ein. Hätte ich so etwas geahnt, hätte ich sie gleich eingepackt.«

»Darf ich es mal versuchen?«, fragte Labeau.

McNamara legten den Kopf schief, soweit es der Helm zuließ. »Dir ist aber schon klar, dass du als Technikerin Dritter Klasse nur auf grundlegende Einstellungen zugreifen kannst? Und die hab ich alle geprüft.«

»Ich weiß. Aber im Unternehmen meines Vaters haben wir häufig Schließanlagen repariert. Dabei habe ich eines gelernt: Manchmal ist es besser, nicht zu sehr in der Tiefe zu suchen.«

Der Teamleiter nickte. »Ich habe keine Ahnung, wie du das meinst. Aber bitte sehr, versuch dein Glück. Dabei solltest du allerdings bedenken, dass du entweder dich blamieren wirst – oder mich.«

Labeau lächelte. »Damit kann ich leben. Kannst du es auch?«

»Vermutlich. Also, zeig, was du draufzuhaben glaubst.«

McNamara trat zur Seite und machte der jungen Kollegin Platz. Sie stellte sich so nah vor das Holo, dass Amadi nur die rechte obere Ecke sehen konnte.

Labeau tippte und wischte. Das Lamellenschott des Gleiters schloss sich. Etwas wie ein Flirren huschte durch das Holozipfelchen, das Amadi sah, verschwand aber gleich wieder.

Bestand ihre Weisheit in etwas so Simplem, wie alle Eingaben rückgängig zu machen und das System schlicht neu zu starten? Meinte sie das, mit nicht zu sehr in die Tiefe gehen? Wenn es so einfach gewesen wäre, hätte McNamara das doch sicher selbst ausprobiert. Oder?

Das Holo sprang auf Rot, kurz darauf wieder auf Grün. Das Schott der ALG-1 öffnete sich – und mit ihm das des Hyperfunkrelais.

McNamaras Kinnlade sackte herab. Nun ja, tat sie nicht, aber sein Blick verriet, dass nicht mehr viel gefehlt hätte.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er. »Ich weigere mich zu glauben, dass du dich in den Wylon-Systemen besser auskennst als ich.«

»Das war gar nicht nötig. Erstaunlich, was ein einfaches Herunter- und wieder Hochfahren bewirken kann, nicht wahr?«

»Das soll alles gewesen sein? Das glaube ich dir nicht.«

Labeaus Lächeln wurde verlegen. »Es stimmt auch nicht ganz. Ich hatte eine verschrobene Theorie. So absonderlich, dass ich sie lieber selbst ausprobieren und damit scheitern wollte, als sie zu verraten und mich zu blamieren.«

»Ich höre.«

»Du hast gesagt, dass es sich bei dem Relais um ein älteres Modell handelt, nicht wahr? Das ließ mich annehmen, dass auch die Schließanlage einer älteren Baureihe entstammt. Einer, die mittlerweile nicht mehr hergestellt wird. Warum? Weil sie eine veraltete Software enthielt, die entgegen dem Ruf von der Wylon-Robustheit einen kleinen Fehler aufweist. Die alten Relais sind auf die neuesten Versionen nicht ausgerichtet, ohne sie aufzurüsten, und solang bleibt die Software auf dem alten Level, aber das Relais schickt keine Fehlermeldung.

Auf einen solchen Fehler sind mein Vater und ich eher durch Zufall gestoßen, als wir bei der Reparatur des Schleusensystems in einer Gleiterfabrik ... Egal, jedenfalls hat mir die Übersicht gezeigt, dass hier tatsächlich das gleiche Phänomen vorliegt wie bei der Gleiterfabrik. Bei ihr kommt es in seltenen Fällen zu etwas, das wir Speicherschluckauf genannt haben. Bei der Übertragung von externen Daten wie von der ALG-1 kann ein Referenzierungsfehler auftreten, der ... Na ja, spielt keine Rolle. In solchen Fällen haben wir dann immer die übertragenen Daten beim Empfänger vollständig gelöscht und den Prozess einfach noch einmal angestoßen.«

McNamara sah sie lange an. »Das ist der größte, untechnischste Blödsinn, den ich je gehört habe.«

»Und trotzdem hat es funktioniert«, sprang ihr Conti zur Seite.

»Das hat es wohl«, gab McNamara zu. »Na gut. Du hast das Relais vor einem unschönen Desintegratorloch im Eingangsschott bewahrt. Gut gemacht. Für Blödsinn halte ich es aber immer noch.«

»Darf ich ehrlich sein?«, fragte Labeau. »Ich habe selbst nicht damit gerechnet, dass es funktioniert.«

McNamara breitete die Arme aus. »Ich versuche es noch mal. Meine Damen und Herren: Willkommen auf nGAL-R 63252-B.«

Er trat durch das Schott. Labeau, Conti und Hutchinson folgten ihm. Als Letzter ging Amadi. Seine Seele flatterte mehr denn je.

 

*

 

Vor ihnen lag ein kahler, drei Meter langer Korridor, der in einer T-Kreuzung endete. Gewissermaßen die Pforte zu dem umlaufenden Wartungsgang im Inneren des Donutkringels.

»Wichtig ist«, sagte McNamara, »dass wir das Schott wieder hinter uns schließen. Wir wollen eventuellen Raumpiraten, die es auf das technische Equipment abgesehen haben, nicht zu leicht machen, über unseren Gleiter ins Relais zu kommen. Zumal dort sämtliche Sicherheitsvorkehrungen desaktiviert sind, solang wir uns an Bord aufhalten.«

»Es gibt Sicherheitsvorkehrungen?«, fragte Rebecca Conti.

»Selbstverständlich. Glaubst du, Wylon lässt sündhaft teure Technik ungesichert im Weltall schweben? Wer unbefugt eindringt, wird festgesetzt, bis ihn der Wylon-Sicherheitsdienst abholt.«

McNamara öffnete ein Steuerungsholo neben einem von mehreren in der Wand verankerten Haltegriffen und schloss das Schott. Diesmal reagierte es wunschgemäß und ohne Verzögerung.

»Wozu dienen die?«, fragte Hutchinson mit Blick auf einen der Griffe.

»Falls die künstliche Gravitation im Relais und das Antriebsmodul im Technikeranzug gleichzeitig ausfallen, kann man sich an den Haltegriffen entlanghangeln. Folgt mir!« Der Teamleiter ging bis zur T-Kreuzung. »Wir müssen zur Positronik. Die finden wir in der Kugel im Kreuzungspunkt der Speichen. Aktuell stehen wir genau zwischen der Nord- und der Westspeiche. Ihr habt die Wahl. In welche Richtung wollen wir gehen? Beide Wege führen zum Ziel. Die Helme können wir übrigens wieder öffnen.«

Hector Amadi blickte nach links und nach rechts. Beide Gänge sahen identisch aus, nur dass sich der linke logischerweise nach rechts krümmte und der rechte nach links. Obwohl die Donutröhre zehn Meter durchmaß, war der den Kringel durchlaufende Gang nur zwei Meter breit und zweieinhalb Meter hoch. Die außen liegenden Röhrenschichten, über der Gangdecke, unter dem Boden, jenseits der Wände, waren vollgestopft mit Dämmung und Technik. Amadi hoffte, dass sie nicht durch eine der gelegentlichen Türen dorthin würden vorstoßen müssen. Ihm reichte schon die Enge im Hauptgang.

Er versuchte herauszufinden, welche Richtung die sicherere war, doch seine innere Unruhe lieferte keinen Hinweis.

»Wenn sich keiner etwas wünscht, schlage ich links vor«, sagte Nina Labeau.

»So sei es«, gab McNamara zurück und übernahm die Führung.

Sie kamen etwa drei Meter weit, dann prallten der Teamleiter und Conti, die neben ihm ging, gegen ein unsichtbares Hindernis.

»Was für eine dämliche ...«, begann McNamara, verschluckte jedoch den Rest des Fluchs.

Conti trat einen Schritt zurück und streckte die Hand aus. Aus Amadis Sicht, der den Abschluss des Trupps bildete, wirkte es, als betastete sie die Luft.

»Eine Energiebarriere«, stellte sie fest.

»Eine Blockade«, sagte McNamara. »Gegen Eindringlinge. Sie sollte eigentlich desaktiviert sein.«

»Genauso eigentlich, wie sich das Zugangsschott hätte öffnen sollen«, erinnerte Amadi.

»Und diesmal lässt es sich wohl kaum mit einer veralteten Software in der Schließanlage erklären. Oder was meinst du, Nina?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Vermutlich nicht.«

»Jedenfalls scheint es in diesem Relais größere technische Probleme zu geben als nur ein paar Unregelmäßigkeiten wie vernachlässigbare Auszeiten. Offenbar ist der Wartungsauftrag des Galaktikums doch nicht so überflüssig, wie wir gedacht haben.«

»Du glaubst«, fragte Conti, »sie haben uns deshalb hergeschickt?«

McNamara schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das Galaktikum weiß gar nichts davon. Sonst hätte es im Statusbericht gestanden. Aber vielleicht hat es uns mit seiner Gängelei zufällig auf ein größeres Problem gestoßen.«

Er aktivierte sein Technikerarmband, rief ein schematisches Holo des Relais auf und zoomte zu der Region nahe dem Einstiegsschott.

In der Zwischenzeit kehrte Amadi zu ihrem Ausgangspunkt zurück und schritt den Korridor in die andere Richtung ab. Auch dort stieß er nach drei Metern auf eine Energiebarriere. Keine große Überraschung.

Als er sich der Gruppe wieder anschloss, kniete McNamara auf dem Boden. Ein Fächer aus rötlichem Licht aus seinem Armband strich über den cremeweißen Untergrund, bis dieser an einer Stelle in einem dunkleren Rot aufleuchtete. Ein kleines Quadrat von der Größe einer Handfläche.

McNamara wischte mit einer Geste darüber. Der verborgene Sensor spürte und akzeptierte seine genetische Aufwertung, die ihn als Wartungstechniker Zweiter Klasse auswies, und die Abdeckung eines Serviceknotenpunkts im Boden sprang auf. Etwas, das tatsächliche Eindringlinge ohne Armband nie gefunden und, falls doch, keinesfalls hätten öffnen können.

Der Teamleiter gab in ein Codefeld seine persönliche, zwanzig Zeichen umfassende Kennung ein, was wiederum einen sekundenaktuell generierten Entsperrungscode an das Armband sendete, den McNamara ebenfalls eingab.

Ein kurzes Flirren im Gang zeigte, dass sich die Energiebarriere abschaltete.

McNamara aktivierte die Funkverbindung zur ALGOL und informierte die Kommandantin Hedrienne Nys über die Schwierigkeiten, denen sie bisher begegnet waren.

»Ich fürchte«, endete er, »es wird länger dauern, als ich angenommen habe. Im Augenblick bin ich ratlos, was diese Fehler verursacht, und erlaube mir nicht einmal den Luxus einer Hypothese.«

In Amadis Geist hingegen schob plötzlich eine andere Vermutung ihren giftgrünen Trieb aus dem Boden der Phantasie. Aber der Gedanke war ... absurd. Und das war noch untertrieben. Dennoch könnte sie perfekt sein Seelenflattern erklären.

»Verstanden«, antwortete Kommandantin Nys für alle hörbar über Anzugfunk. »Ich schlage vor, das übliche Intervall für Zwischenmeldungen auf zehn Minuten zu verkürzen.«

McNamara bestätigte und beendete die Verbindung.

»Haltet mich bitte nicht für übergeschnappt«, sagte Amadi. »Aber kann es sein, dass wir nicht allein sind?«

Der Teamleiter sah ihn eindringlich an, während sich Hutchinson und Labeau nervös umschauten.

»Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte McNamara.

»Das blockierte Schott, die aktivierte Energiebarriere, die Luft, die entgegen deiner Ankündigung kein bisschen abgestanden riecht. Macht das nicht den Eindruck, als würde uns jemand daran zu hindern versuchen, weiter vorzudringen? Als würde er uns dazu bringen wollen, umzukehren?«

»Wenn es vier Beine hat und wiehert, ist es wahrscheinlich ein Pferd«, sagte McNamara. »Theoretisch könnte es sich zwar um einen Stuhl mit eingebautem Tierstimmenmodul handeln, das wäre aber sehr weit hergeholt. Du verstehst, was ich damit sagen will?«

Amadi verstand. Und dennoch: »Nicht so weit hergeholt wie jemand, der sich im Relais ...«

»Wie sollte dieser Jemand hergekommen sein?«, fragte Hutchinson. »Das Andockschott war unbesetzt.«

»Und einen Transmitter gibt es aus genau diesen Gründen nicht«, ergänzte McNamara. »Sonst bestünde die Gefahr, dass jemand den Zugang knackt und einfach hier hereinspringt.«

»Trotzdem ...«, versuchte es Amadi erneut.

»Nichts trotzdem!« Mit einer weitschweifenden Geste deutete McNamara um sich. »Das hier ist kein Stuhl, der Tierstimmen imitiert, sondern ein Pferd. Verstehst du? Eine technische Störung. Eine merkwürdige zwar, aber dennoch nur eine technische Störung. Und die gehen wir jetzt beheben.«

 

*

 

Nun bist du dir sicher, dass du dich nicht irrst. Du wirst an Bord finden, wonach du suchst.

Egal, was Akira McNamara sagt, du hältst Hectors Ideen nicht für weit hergeholt. Im Gegenteil. Du bist überzeugt, dass er recht hat.

Ist außer dir denn niemandem aufgefallen, dass das Licht in den Gängen bereits gebrannt hat, als das Schott aufging, anstatt erst in diesem Moment aufzuflammen? Offenbar nicht.

Könntest du deinen skeptischen vorübergehenden Kameraden verraten, wer du wirklich bist und was dich an diesen Ort führt, würde ihnen das die Augen öffnen. Aber selbstverständlich kannst du das nicht.

Es wird der Moment kommen, in dem du deine Tarnung fallen lassen wirst. Doch noch ist es nicht so weit.

Du bist dir sicher, dass Hectors Idee das Pferd und nicht der Stuhl ist. Solange allerdings nur die geringste Chance besteht, dass diese Sicherheit aus deiner Hoffnung geboren wurde, solang nur die winzigste Gefahr besteht, dass es sich tatsächlich um eine technische Störung handelt, wirst du deine Rolle weiterspielen.

 

*

 

Langsam gingen sie den gebogenen Gang weiter voran, bis nach etwa dreißig Metern rechts die Abzweigung in die Nordspeiche vor ihnen lag. Ihr gegenüber sah Amadi eine nach oben offene Nische in der Wand. Per Antigrav erreichte man durch sie den Bogen, den Henkel, der das Relais von Nord nach Süd überspannte.

Obwohl der Durchmesser der Speichenröhren geringer ausfiel als der des Donuts, wies der Gang glücklicherweise unveränderte Maße auf. Enger wäre kaum zu ertragen gewesen.

Der Korridor führte etwa vierzig Meter kerzengerade voran, bis er vor dem Schott zum Positronikraum endete.

So weit, so normal.

Nicht ganz so normal war allerdings das bodentiefe Fenster in der rechten Wand etwa zehn Meter vor dem Schott.

Nein, kein Fenster, darüber verfügte das Relais nicht, sondern ein Holo in Fensteroptik. Was es zeigte, erkannte Amadi nicht. Dazu war der Winkel zu schlecht, außerdem blockierten die vier Teammitglieder vor ihm einen besseren Blick.

Anstatt stehen zu bleiben und Amadis Hypothese eines Eindringlings einer erneuten Prüfung zu unterziehen, beschleunigte der Teamleiter den Schritt.

Die anderen folgten seinem Beispiel. Nur Amadi konnte sich nicht dazu durchringen.

»Wartet doch mal!«, wollte er gerade rufen.

McNamara kam ihm zuvor. »Seit wann ist ein Panoramaholo Teil der Ausstattung dieses Relais? Wer würde sich denn mitten im Weltall einen Dschungel ansehen wollen?«

»Jemand, der sich hier versteckt und nach einer Abwechslung von den engen Röhren sucht?«, schlug Amadi vor.

»Was ist das?«, fragte McNamara, als hätte er Amadi nicht gehört. Oder als hätte etwas anderes seine Aufmerksamkeit mehr in Anspruch genommen: die Tür zu seiner Linken, durch die er gerade trat.

Amadi wusste nicht, was den Teamleiter veranlasst hatte, sie zu öffnen, denn eigentlich führte sie in einen kleinen Lagerraum, in dem die gängigsten Ersatzteile und Werkzeuge aufbewahrt wurden.

Nur dass er das nicht mehr tat, wie Amadi erkannte, als er den anderen folgte. Vor der Tür entdeckte er eine kleine Pfütze. Sie musste es gewesen sein, die McNamara misstrauisch gemacht hatte.

Wasser? Öl? Amadi beugte sich hinab und zerrieb etwas von der Flüssigkeit zwischen den Fingern. Nein, definitiv kein Öl. Sondern ...

Er schnupperte an dem Handschuh seines Anzugs – und glaubte, ein schwaches Kirscharoma zu riechen. Er war sich allerdings nicht sicher.

»Verdammte ...« Wieder sprach McNamara den Fluch nicht zu Ende. »Hector, du hattest recht.«

Amadi schaute auf, in Gedanken noch bei dem Geruch der Pfütze, und trat in den Abstellraum. Er war so klein, dass sie sich zu fünft fast auf den Füßen standen.

Jemand hatte sämtliche Ersatzteile, Werkzeuge und auch die meisten Regale entfernt. Stattdessen lag nun in einer Ecke eine Matratze. Auf einem mickrigen Tisch stand eine Tasse. Auf einem Bord fanden sich ein paar Blumen, die Amadi nicht identifizieren konnte. Den hängenden Köpfen zufolge hatten sie ihre besten Tage hinter sich. Am Kopfende der Matratze stand eine kleine Metallkiste mit aufgeklapptem Deckel.

McNamara sah hinein. »Leer«, sagte er.

Am meisten beunruhigte Amadi jedoch der Kampfanzug, der an der Wand hing. In einem Anfall von Geschmacksverirrung hatte sein Besitzer Blumenapplikationen im Brustbereich angebracht. Von diesem Besitzer hingegen fehlte jede Spur.

»Es tut mir leid, dass ich deine Theorie abgetan habe«, sagte McNamara.

Amadi verzichtete auf einen Kommentar. Der hätte an der Situation auch nichts geändert.

Der Teamleiter aktivierte die Funkverbindung zur ALGOL. Dann runzelte er die Stirn. »Hedrienne, hörst du mich?«

Keine Antwort. Nur statisches Rauschen. Ein Defekt im Funkgerät? Oder ein Störfeld, das die Kommunikation unterbrach?

Vorhin hatte es einwandfrei funktioniert. Vorhin hatten sie allerdings auch noch nicht das Versteck des Fremden gefunden.

»Na gut«, flüsterte McNamara, als hätte er Angst, jemand könnte lauschen. Was Amadi für keinen abwegigen Gedanken hielt. »Zurück zum Gleiter und zur ALGOL! Wenn wir bewaffnet und mit Verstärkung wiederkommen, wird der Eindringling schon sehen, was er davon hat, sich unser Relais unter den Nagel zu reißen.«

Amadi verließ das zweckentfremdete Materiallager und schlug den Weg Richtung Außenröhre ein. Er konnte es sich nicht verkneifen, vorher einen Blick zum Positronikraum zu werfen. Saß der Eindringling hinter dem verschlossenen Schott und wartete womöglich mit einer Waffe im Anschlag darauf, dass jemand hereinkam?

Instinktiv beschleunigte Amadi, hörte die Schritte der Kameraden hinter sich, erreichte die Abzweigung mit der Nische zum Henkelbogen, da packte ihn eine unsichtbare Kraft und zerrte ihn in die Nische.

Mit dem Gesicht voran krachte er gegen einen der Haltegriffe in der Wand. Ein Knacken und Knirschen ertönte, als seine Nase brach. Glühender Schmerz stach ihm in den Schädel, durchpflügte seinen gesamten Körper. Im nächsten Augenblick ebbte der Körperschmerz auch schon wieder ab, nur der in der Nase blieb.

Amadi fühlte Feuchtigkeit auf der Oberlippe. Als er darüber leckte, schmeckte er Blut.

Was war geschehen?

Es musste ein Traktorstrahl gewesen sein, der ihn in die Nische gezerrt hatte. Und das gehörte definitiv nicht zu den serienmäßig eingebauten Sicherheitseinrichtungen.

Mit hämmerndem Schädel drehte er sich um – und starrte in einen leeren Speichengang. Seine Kameraden waren verschwunden.

Aber wie ...

»Hector!«, ertönte McNamaras Bass aus dem Anzugfunk. Innerhalb des Relais funktionierte er also offenbar noch. »Wo bist du?«

»Ich ... verstehe die Frage nicht.« Und das war die Wahrheit. Hatte er sich eine Gehirnerschütterung zugezogen? Seine Stimme klang stark verschnupft. Nasal.

»Etwas hat dich in die Nische gezogen«, beschrieb McNamara Dinge, die Amadi längst wusste und im Gesicht spürte. »Und plötzlich warst du verschwunden. Unser unbekannter Freund muss einen Transmitter eingebaut haben.«

Das erklärte immerhin den kurzen Gesamtkörperschmerz. Den hatte nicht der Aufprall an der Nischenwand verursacht.

Entzerrungsschmerz, fiel ihm trotz des Kopfhämmerns der geläufigere Begriff für den Transitionsschock ein. Das war ein gutes Zeichen, nicht wahr?

Amadi sah nach oben. Die Nische hatte keine Decke, sondern führte zum Henkel. Das bedeutete, der Gang vor ihm verlief nicht durch die Ost- oder Westspeiche, denn dort waren die Nischen nach unten geöffnet.

»Offenbar hat mich der Transmitter quer durchs Relais versetzt«, antwortete er. Er versuchte, das Blut aus der Nase zu schnauben, doch der sich sofort verstärkende Schmerz hielt ihn davon ab. »Ich stehe in der Südnische.«

»Warte dort! Wir holen dich ab.«

»Unfug. Geht ihr schon zum Gleiter. Ich stoße aus der anderen Richtung zu euch.«

Er verließ die Nische und wandte sich nach links.

»Sei vorsichtig!«, ermahnte ihn McNamara. »Wer immer dieser Scheißkerl sein mag, der sich hier aufhält, er hat offenbar einige Überraschungen eingebaut. Denn dieser Transmitter ist ... verdammt, Gregory!«

McNamaras Ruf war noch nicht verklungen, da erschien Hutchinson in der Nische. Er wirkte kurzzeitig benommen, schien im Gegensatz zu Amadi aber keine Verletzung davongetragen zu haben.

Er wollte einen Fuß aus der Nische setzen, doch Amadi hob rasch die Hand. »Nein! Bleib stehen!«

Hutchinson gehorchte.

»Gregory ist bei mir«, gab Amadi über Funk durch. »Ich glaube, solang ich in der Nische gestanden und die Empfängerstation blockiert habe, hat die Falle auf eurer Seite nicht funktioniert.«

»Das kann sein«, kam es von McNamara. »Wir standen alle davor, ohne dass etwas passiert ist. Bis es plötzlich auch Gregory reingezogen hat.«

»Er bleibt in der Nische stehen, bis ihr auf eurer Seite den Einflussbereich des Traktorstrahlers verlassen habt.«

»Keine gute Idee. Solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben, wäre es vernünftiger, zusammenzubleiben. Gregory soll die Nische verlassen. Wir kommen zu euch.«

Amadi nickte Hutchinson zu. »Du hast ihn gehört.«

Der Rookie trat heraus. Nur einen Augenblick später erschien Conti in der Nische. Es folgte Nina Labeau.

Als sie aus dem Transmitterempfänger trat, straffte sich Hutchinsons Körperhaltung. Trotz der angespannten Situation schlich sich ein Lächeln in sein Gesicht.

Da erst erkannte Amadi, was längst hätte offensichtlich sein müssen: Hutchinson war verliebt.

Verständlich. Diese grün-grauen Meeresaugen unter violettem Haar verströmten tatsächlich eine schwer zu beschreibende Magie. Dennoch hätte sich der Rookie einen geeigneteren Zeitpunkt aussuchen können.

Als könnte man sich jemals aussuchen, wann und in wen man sich verliebt, dachte Amadi.

Hutchinsons Lächeln erlosch wie ausgeknipst, als Labeau auf Amadi zueilte. »Was ist mit deiner Nase?«

»Gebrochen, nehme ich an. Sie hatte einen Streit mit einem der Haltegriffe. Und rate: Sie hat verloren.«

Labeau lachte auf. Ein kurzer, glockenklarer und der Lage keineswegs angemessener Laut, dennoch besänftigte er Amadis Seelenflattern zumindest ein bisschen.

O ja, er konnte Hutchinson verstehen.

»Das ist keine Wylon-Technik«, ertönte die Stimme von Akira McNamara, der inzwischen ebenfalls aus der Nische getreten war. Nun kniete er davor und betrachtete ein hauchdünnes Netz aus metallenen Maschen, das auf dem Boden lag. Bisher war es Amadi gar nicht aufgefallen. »So einen Transmitter habe ich noch nie gesehen. Ich wüsste nicht, welches Milchstraßenvolk so etwas herstellen kann. Das Niveau von Wylon-Technik übersteigt er jedenfalls deutlich.«

»Stellt sich die Frage«, gab Amadi zu bedenken, »warum jemand, der über so etwas verfügt, in ein altes Hyperfunkrelais eindringt. Gewiss nicht, um zu stehlen.«

»Das kann er uns erzählen, nachdem wir ihn geschnappt haben. Zuerst müssen wir aber von diesem Relais runter.«

Wieder übernahm McNamara die Führung, während sie die knapp siebzig Meter gebogenen Gangs zwischen der Süd- und der Westspeiche hinter sich brachten.

Kurz bevor sie die Abzweigung zur Westspeiche und die dortige Wandnische erreichten, blieb der Teamleiter stehen.

»Was ist los?«, fragte Rebeca Conti.

»Was, wenn der Fremde hier ebenfalls einen Traktorstrahlgenerator samt Transmitter eingebaut hat, der uns ans Ostende versetzt? Oder etwas Schlimmeres? Einen Thermostrahler beispielsweise?«

So ängstlich kannte Amadi McNamara gar nicht. Andererseits hatten sie sich nie zuvor in einer solchen Situation befunden.

Erst im Nachhinein wurde ihm bewusst, als wie voreilig es sich hätte erweisen können, das gesamte Team bei der Südnische wieder zu vereinen. Was, wenn der Fremde mit einigem Abstand in alle drei Richtungen Energieschirme aufgespannt hätte, die sie nicht hätten desaktivieren können? Wenn der Transmitter also in ein Gefängnis geführt hätte? Dann wäre es inzwischen zu spät, etwas daran zu ändern. Wieso war er, wieso war niemand von den Kollegen auf diese Idee gekommen?

Eben deshalb: Sie hatten sich nie zuvor in so einer Situation befunden.

Vielleicht war die Sorge des Teamleiters also begründet, und auch die Westnische beherbergte eine Falle.

Labeau drängte sich an McNamara vorbei. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schob sich langsam daran entlang, bis sie die Kante der Nische erreichte.

McNamara hinderte sie nicht an ihrem Tun. Dabei wäre er als Teamleiter derjenige gewesen, der für die Sicherheit der Rookies zu sorgen gehabt hätte.

Labeau lugte in die Wandöffnung, sah noch oben, nach unten, betrachtete die Auskleidung. »Ich kann nichts Verdächtiges sehen.«

Sie löste sich von der Wand, trat vor die Nische – und an ihr vorbei. Nichts geschah.

»Kommt mir sicher vor«, sagte sie.

»Gut«, kam es von McNamara. »Weiter!«

Das nächste Problem deutete sich bereits nach wenigen Schritten an, ehe sie es vor sich sahen. Ein heller Schein beleuchtete die Wand zu ihrer Linken. Die Lichtquelle lag jenseits der Gangkrümmung.

Einige Meter später entdeckten sie es: Die Energiebarriere, die ihnen bereits nach der Ankunft den Weg in die andere Richtung verstellt hatte, stand wieder. Nur dass sie diesmal nicht unsichtbar war, sondern in grellweißem Licht strahlte.

Amadi kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

»Was verspricht sich der Kerl davon?«, fragte McNamara. »Er verkriecht sich, greift uns nicht an, will uns aber daran hindern, zur Schleuse zu kommen.«

Amadi durchfuhr es siedendheiß, als ihm der Kampfanzug im Lagerraum einfiel. Warum hatten sie ihn liegen lassen? Zog ihn sich der Fremde gerade an, um anschließend leichtes Spiel mit ihnen zu haben?

»Kannst du die Barriere desaktivieren?«, fragte Hutchinson.

Amadi wusste, dass sich Serviceknotenpunkte auf beiden Seiten der Energieblockade befanden. Normalerweise sollte McNamara darauf zugreifen können. Das Leuchten der Barriere war allerdings alles andere als normal, sodass Amadi durchaus Zweifel hegte.

Aus dem Armband des Teamleiters drang erneut der rötliche Lichtfächer, der den Boden abtastete. Wegen der Flut aus blendendem Weiß war er allerdings kaum zu sehen, genauso wenig wie die Abdeckung der Klappe im Boden.

McNamara musste dreimal ansetzen, bis er sie endlich entdeckte. Anstatt mit dunklem Rot reagierte sie auf den Tastfächer mit einem kaum wahrnehmbaren Rosa. Immerhin öffnete sie sich sofort, als der Teamleiter mit dem Handgelenk darüber wischte.

Es folgte das Spiel, das die Techniker bereits kannten. McNamara gab seine persönliche Kennung ein, erhielt einen Desaktivierungscode auf das Armband überspielt, gab auch den ein, die Energiebarriere samt grellem Leuchten erlosch ...

... und baute sich nur einen Sekundenbruchteil später wieder auf.

Nicht gut. Gar nicht gut.

»Versuch es noch einmal!«, sagte Labeau hinter Amadi.

Bisher hatte er nicht bemerkt, dass sie sich ans Ende der Gruppe hatte zurückfallen lassen. Er drehte sich zu ihr um.

Als sie seinen Blick auf sich ruhen spürte, sah sie von ihrem Armband auf. »Wie lange hängen wir hier schon fest?«

Ehe Amadi antworten konnte, fragte McNamara: »Was soll das bringen?«

»Ist doch egal!«, antwortete Labeau. »Hast du eine bessere Idee? Nein? Also versuch es noch einmal.«

Amadi war von ihrem plötzlichen Befehlston irritiert und fühlte sich gleichzeitig davon angezogen.

Ungeeigneter Zeitpunkt!, rief er sich ins Gedächtnis und sah wieder zu McNamara.

Der wagte tatsächlich einen weiteren Versuch. Persönliche Kennung, Desaktivierungscode, Barriere aus, Barriere an.

»Noch mal!«, forderte Labeau.

»Das bringt doch nichts, Nina«, sagte McNamara.

»Bitte! Tu mir den Gefallen.«

Der Teamleiter seufzte. Und versuchte es noch einmal. Und noch einmal. Und tatsächlich: Beim fünften Mal fiel die Barriere, ohne sich erneut zu errichten.

Das ergab doch überhaupt keinen Sinn!

»Woher wusstest du das?«, fragte McNamara.

»Wusste ich nicht«, antwortete Labeau. »Ich habe nur gehofft, dass stetige Wiederholung die Modifikation durch den Eindringling zusammenbrechen lässt.«

»Aha.«

Amadi sah McNamara an, dass er ihr nicht glaubte. Allerdings spielte das im Augenblick keine Rolle. Der Weg zum Gleiter war frei. Nur das zählte.

Nach wenigen Schritten erreichten sie die Abzweigung zu dem kurzen Korridor, der sie von dem Relais herunterbrachte.

McNamara aktivierte das Steuerungsholo neben dem Zugangsschott.

Sie hatten es geschafft. Gleich würden sie das Relais verlassen.

Doch warum schraubte sich Amadis Seelenflattern dann gerade in ungekannte Höhen?

Als McNamara den Öffnungsbefehl antippte, bekam Amadi die Antwort.


5.

Unsafe House

 

Zuvor

Eindringlingsalarm!

Und das ausgerechnet, während ich mit John Wylon sprach. Zufall? Oder war es ihm irgendwie gelungen, mich zu orten und Chrekt-Churs USO- oder Serge Gauthiers TLD-Häscher zu informieren?

Die nur Sekunden später eintrafen? Unsinn! Niemals hätten sie es so schnell zu meinem Versteck geschafft. Dass mir der Gedanke überhaupt gekommen war, lag vermutlich nur an der Überraschung, dass sich jemand an meiner Haustür zu schaffen machte. Einer Haustür, die von der Mitte der Achse zwischen Sol und Topsid aus gesehen etwa 10.000 Lichtjahre weiter außen und tausend Lichtjahre zur unteren Peripherie hin versetzt im Nichts schwebte. Über 10.000 Lichtjahre von Terra und über 9000 von Topsid entfernt. Kein Ort, bei dem man mal eben in Sekundenschnelle vorbeischaute.

Außerdem würde das John niemals tun, gleichgültig wie umfassend die Kooperationsbereitschaft war, die er den beiden Geheimdiensten vorspielte. Denn damit würde er Gefahr laufen, sich selbst gleich mit ans Messer zu liefern.

»Ich werde meine Mandantin über deine ablehnende Haltung informieren«, sagte ich und versuchte, mir die Anspannung nicht anmerken zu lassen.

Ohne auf eine Reaktion zu warten, unterbrach ich die Verbindung zu John. Sollte er von dem abrupten Ende halten, was er wollte.

Ich aktivierte die optische Darstellung in einer kleinen Holokugel über meinem Multikomarmband. Ich musste wissen, was draußen vor sich ging.

Beinahe drei Jahre lag es zurück, dass ich dieses Hyperfunkrelais des GALCOM-Netzes als Versteck ausgewählt und ausgebaut hatte. Neben einem kleinen Transmitter für den leichteren Zugang im unteren Relaisbogen und einigen Sicherungseinrichtungen hatte ich zahlreiche Überwachungsoptiken installiert.

Ich rief die an der Außenhülle neben dem Zugangsschott auf. Und tatsächlich, dort hatte ein Gleiter angedockt, wie sie auf den GALCOM-Wartungsschiffen von Wylon Hypertech verwendet wurden.

Eine Aufstellung zeigte mir, mit welchen Daten sich der Gleiter und dessen Besatzung authentifiziert hatten: fünf Techniker an Bord der ALG-1, Beiboot der ALGOL. Akira McNamara, Hector Amadi, Gregory Hutchinson, Rebecca Conti und Nina Labeau. Die Abbilder ihrer Köpfe aus den Personalakten rotierten langsam neben den entsprechenden Namen. Keiner sagte mir etwas.

Warum waren sie gekommen? Laut meinen Recherchen war es bis zur nächsten turnusmäßigen Wartung noch reichlich hin, nur deshalb hatte ich das Relais als Versteck ausgesucht.

Natürlich war mir bewusst, dass es nicht zum längeren Aufenthalt von Personen oder gar zu Wohnzwecken konzipiert war und dass meine Anwesenheit den Energieverbrauch ansteigen ließ. Außerdem zweigte ich Rechenleistung von der Positronik ab. Beleuchtung, Lebenshaltungssysteme, Luftaufbereitung und -umwälzung, der widerspenstige Nahrungsbereiter, all das kostete Ressourcen. Gar nicht zu reden von der künstlichen Gravitation, die im Normalbetrieb desaktiviert war und sich erst zuschaltete, sobald ein Wartungsgleiter andockte. Oder wenn jemand wie ich diese Routine überbrückte.

Dennoch hatte ich darauf geachtet, die ganz dem kostensparenden Wylon'schen Konstruktionsstil entsprechende, nicht allzu leistungsfähige Positronik so weit wie möglich zu schonen.

Leider ließ sich nur schwer prognostizieren, wann es beim Regelbetrieb eines Relais in einem so gewaltigen Netzwerk zu einer Auslastung der Rechenkapazität kam. Gewiss, es gab statistisch belegbare Zeitfenster, in denen immer besonders viel los war. Das bedeutete jedoch nicht, dass außerhalb der bekannten Spitzenzeiten das Hyperfunkaufkommen nicht trotzdem plötzlich ansteigen konnte – und es kombiniert mit meinem Bedarf an Energie und Rechenleistung zu kurzen Ausfällen kam. Die waren allerdings minimal und reichten keinesfalls aus, dass das Technikkorps des Galaktikums Wartungsalarm schlug.

Warum also war die ALG-1 aufgetaucht? Und wieso hatte sie gleich fünf Personen an Bord, wo doch einer, maximal zwei Techniker ausgereicht hätten?

Womöglich, weil sie gar keine Techniker waren? Sondern USO-Spezialisten? War es plausibel, dass jemand Anlass hatte, aus 18.000 Wylon-Relais das Versteck der gesuchten Verbrecherin Cassandra ausgerechnet an diesem Ort zu vermuten?

Ich konnte es mir nur schwer vorstellen. Aber war es deshalb ausgeschlossen?

In weiser Voraussicht hatte ich das Zugangsschott so manipuliert, dass es sich nicht synchron mit dem des angedockten Gleiters öffnete, sondern geschlossen blieb. Mit etwas Glück würden meine ungebetenen Besucher – falls es sich doch um nur mit Werkzeugen bewaffnete Techniker handelte – unverrichteter Dinge auf ihr Schiff zurückkehren. Erwiesen sie sich als besonders hartnäckig, versuchten sie es vielleicht später mit Desintegratoren noch einmal. Doch das verschaffte mir genügend Zeit, um für den Fall ihres Eindringens meine Spuren zu beseitigen und mich in der Nähe des Transmitters im unteren Bogen zu verbergen.

Ohne das Überwachungsholo aus den Augen zu lassen, griff ich nach der Teetasse und machte mich auf den Weg zu meinem bescheidenen Domizil.

Ich trat aus dem Positronik- und Funkraum durch das Schott zur Nordspeiche und passierte das Holofenster mit Dschungelblick. Das würde ich später desaktivieren und abbauen. Etwas anderes war im Augenblick wichtiger, nämlich den Kampfanzug anzulegen, um für eventuelle Begegnungen gerüstet zu sein. Ich hoffte, sie ließen sich vermeiden.

Vor der schmalen Nische mit dem Nahrungszubereiter blieb ich kurz stehen. Im Originalzustand des Relais lag in ihr ein behelfsmäßiger Notwartungsschacht. Über ihn erreichte man die Leitungsbahnen oberhalb der Deckenverkleidung. Nichts, wohin man nicht auch über die normalen Wartungszugänge käme. Folglich war er wie geschaffen für meine kleine, unauffällige Modifikation.

Ich zog das fugenlos schließende Verkleidungspaneel zu, und schon verschwand die Nische so gut wie unsichtbar hinter der Wand.

Umso deutlich erkennbarer war die Tür zu meinem jämmerlichen Aufenthaltsraum. Ich wollte sie gerade aufdrücken, da schlug das Multikomarmband erneut Alarm.

Das Zugangsschott zur ALG-1 öffnete sich.

Verdammt. So schnell? Wie war das möglich? Ein Wartungstechniker Zweiter Klasse wie McNamara hätte meine Blockade keinesfalls überwinden können.

Mit einer hastigen Bewegung aktivierte ich die Energiewände im Gang links und rechts des Schleusenkorridors. Prallschirme als Teil des Sicherheitssystems gegen Piraten, natürlich von mir modifiziert und selbst von autorisierten Technikern nicht so einfach desaktivierbar.

Für das Schott hätte das allerdings ebenfalls gelten sollen.

Mir fiel auf, dass meine Bewegung offenbar zu hastig ausgefallen war, insbesondere mit einer Tasse in der Hand. Etwas Tee war über den Rand geschwappt und bildete nun eine kleine Pfütze vor der Tür. Auch darum würde ich mich gleich kümmern müssen.

Ich öffnete meinen Unterschlupf, stellte die Tasse ab und überlegte, ob die Zeit ausreichte, Matratze und Tisch hinauszuräumen. Nein, besser nicht.

Techniker würden an dem vermeintlichen Ersatzteillager achtlos vorbeigehen. Und USO-Agenten würden ohnehin das ganze Relais auf den Kopf stellen und die Einrichtung finden, egal, wo ich sie versteckte.

Ich klappte die Kiste am Kopfende der Matratze auf, schnappte mir die restlichen fünf flachen Päckchen aus dem einstmals vollen Behälter, ließ sie in die Beintaschen meiner Hose gleiten und griff mir anschließend den Gürtel mit dem Handstrahler.

Dann wandte ich mich dem Kampfanzug zu, doch ehe ich ihn von der Halterung an der Wand nehmen konnte, meldete sich das Armband erneut. Ein rascher Blick auf das darüber schwebende Holo zeigte mir, dass die Piratenbarriere gefallen war.

Nein!

Das konnte nicht sein! Nicht so schnell, nicht überhaupt.

Und doch war es geschehen.

Die Vielleicht-Techniker waren auf dem Weg zur Nordspeiche. Zu mir. Es ging um Sekunden. Es blieb keine Zeit mehr, in den Kampfanzug zu schlüpfen. Oder die Pfütze wegzuwischen und das virtuelle Fenster im Gang zu deinstallieren.

Ich stürzte aus dem ehemaligen Materiallager, schloss die Tür hinter mir und rannte Richtung Positronikraum.

Unterwegs betrachtete ich, was das Armbandholo zeigte, und aktivierte den Ton.

McNamara sprach über Funk mit der Kommandantin der ALGOL. Die Unterhaltung erweckte den Eindruck, als handelte es sich tatsächlich nur um Techniker.

Aber das konnte nicht sein. Ihnen hätte es niemals gelingen dürfen, die von mir modifizierte Zugangsbeschränkung zu den Piratenbarrieren zu umgehen.

Zu meinem Missfallen musste ich hören, dass die Schiffskommandantin Zwischenmeldungen im Abstand von zehn Minuten anordnete.

Die Technikercrew setzte ihren Weg gerade fort, als sich hinter mir das Schott des Positronikraums schloss. Dort würde ich auch nicht lange bleiben können, denn sicherlich stellte er das Ziel der Besucher dar.

Dennoch nahm ich mir einen Augenblick und spulte die Aufzeichnung im Holo einige Sekunden zurück zu dem Moment, als die Techniker den Prallschirm der Piratenbarriere erreichten. Ich ließ die Aufnahme vorwärtslaufen und sah zu, wie McNamara das tat, was zu erwarten gewesen war, was aber keinen Erfolg hätte haben dürfen. Er öffnete die Abdeckung zum Serviceknoten, gab seinen Code ein, erhielt einen zweiten Code und ...

Aber was war das? Die Frau mit den violetten Haaren fummelte unterdessen im Hintergrund an ihrem eigenen Armband herum. Nina Labeau. Irgendwie gelang es ihr, sich mit dem System des Relais zu verbinden, die von mir errichtete Zugangsbeschränkung auszuhebeln und die Barriere zu desaktivieren.

Das war USO-Technik! Ohne Zweifel. Und McNamara, dieser naive Narr, glaubte, er hätte den Prallschirm selbst abgeschaltet. Wusste er also nicht, dass die USO den Wylon-Trupp unterwandert hatte? Es erweckte ganz den Anschein. War es ebenfalls Labeau gewesen, die das Zugangsschott geöffnet hatte und der es irgendwie gelungen war, vor McNamara zu verbergen, wie sie es getan hatte? Vermutlich.

Meine Gedanken wirbelten umher, und ich musste mich konzentrieren, um sie in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen.

Erstens: Wenn dem Team mit Labeau mindestens eine USO-Agentin angehörte, konnte dessen Auftauchen kein Zufall sein.

Zweitens: Es handelte sich nicht um einen offiziellen Einsatz der USO, sonst wäre sie mit schweren Schiffen und einer Hundertschaft von Agenten angerückt. Was also stattdessen? Eine Undercoveroperation? Der Alleingang einer profilierungssüchtigen Agentin? Vermutlich gab es bestenfalls Hinweise auf meine Anwesenheit, keine Beweise.

Drittens: Wenn McNamara oder die Agentin Spuren von mir fanden, würden sie das an die Schiffskommandantin melden, die diese Information unverzüglich an die Kollegen vom Technischen Korps des Galaktikums weiterleiten würde. Das durfte nicht geschehen.

Daraus folgte viertens: Meine Besucher mussten rechtzeitig sterben. Bedauerlich, aber unvermeidlich.

Dummerweise fünftens: Ohne – und vermutlich sogar mit – Kampfanzug würde es mir nicht gelingen, sie alle gleichzeitig auszuschalten, weshalb die Gefahr bestand, dass einer von ihnen die ALGOL informierte, ehe er starb. Und selbst falls es mir gelang, blieben nur sieben oder acht Minuten, bis die Kommandantin vergeblich auf die Zwischenmeldung wartete.

Das Technikerteam erreichte meinen Unterschlupf und riss mich aus den Überlegungen. McNamara verharrte, starrte zu Boden, betrachtete vermutlich die Teepfütze – und öffnete die Tür. Damit war das Versteck offiziell und unwiederbringlich aufgeflogen. Und meine Besucher hatten ihr Todesurteil unterzeichnet.

Deshalb sechstens: Ich aktivierte ein keineswegs zur Standardausrüstung des Relais gehörendes Modul, das ich unmittelbar nach meiner Ankunft im Positronikraum installiert hatte. Dadurch sendeten die Hyperfunkantennen ein dauerhaftes Störsignal, das jede Kommunikation nach oder von außen unterband, selbst wenn es sich um Normalfunk handelte. Nun konnte McNamara die Entdeckung wenigstens nicht an das Schiff weitermelden.

Das änderte nichts daran, dass die Kommandantin der ALGOL bei Ausbleiben der Zwischenmeldung unruhig werden würde. Darum musste ich mich vordringlich kümmern.

Im Armbandholo sah ich, dass die Eindringlinge meine Unterkunft verließen und sich nach rechts wandten. Weg vom Positronikraum, zurück zum Gleiter.

Ich aktivierte die Traktorstrahlgenerator-Transmitter-Kombination, die ich in der Nische an der Abzweigung zur Nordspeiche installiert hatte. Das sollte sie verwirren und ein bisschen aufhalten. Dann rannte ich los. Hinaus aus dem Schott zur Westspeiche, bis in den Hauptring und nach rechts zum Schleusenkorridor.

Kaum hatte ich ihn erreicht, reaktivierte ich die Piratenbarrieren, versah sie aber mit einem stärkeren Überbrückungsschutz. Außerdem mischte ich der Energie sämtliche Wellenlängen des sichtbaren Lichts bei, die sich zu einem grellen, blendenden Weiß vereinten. So verhinderte ich, dass man mich von der anderen Seite des Prallschirms sehen konnte.

Ein kurzer Blick auf das Armbandholo zeigte mir, dass der Nischentransmitter den Fünfertrupp auseinandergerissen hatte. Zu meiner Erleichterung war McNamara der Ansicht, es wäre besser, beisammenzubleiben. Hätten sie sich nämlich getrennt voneinander auf den Weg zur Schleuse gemacht, wären sie von beiden Seiten auf das Dock zugekommen. Die Barrieren links und rechts des Schleusenkorridors hätten sie zwar am Erreichen des Ziels gehindert, aber ich wäre dazwischen eingesperrt gewesen.

Ich aktivierte das Steuerungsholo neben dem Zugangsschott, betätigte den Öffnungsbefehl und trat in den Gleiter. Mit wenigen schnellen Schritten war ich im Cockpit, ließ die Positronik meines Armbands einen Avatar nach dem Vorbild von Akira McNamara entwerfen und dämmte das Störfeld der Hyperfunkantennen herunter. Ich hoffte, dass die Techniker nicht just in diesem Augenblick auf die Idee kamen, es noch einmal mit einer Funkverbindung zur ALGOL zu versuchen.

Dann setzte ich in McNamaras Gestalt einen durch das Störfeld verrauschten Funkspruch an das Mutterschiff ab, achtete darauf, dass er nicht auch die Techniker erreichte, faselte etwas von unerwarteten Verbindungsproblemen und davon, dass das Team mit der ALG-1 zurückkehren würde.

Keine drei Sekunden später regelte ich das Störfeld wieder auf Maximalleistung. Fehlte noch, dass die Kommandantin der ALGOL eine Antwort gab und damit zu ihren Leuten durchdrang.

Der nächste Blick aufs Holo. Das Technikerteam passierte gerade die Nische bei der Westspeiche. Ich ärgerte mich, dass ich dort nicht ebenfalls einen Traktorstrahltransmitter eingebaut hatte.

So schnell wie möglich deponierte ich die fünf mitgebrachten Päckchen strategisch im Gleiter, aktivierte sie und befahl der Schiffssteuerung, in zehn Sekunden abzudocken und zur ALGOL zurückzukehren. Anschließend verließ ich die ALG-1 und schloss das Schott.

Nun gab es nur noch eine Sache, die ich erledigen musste. Erneut rief ich das Steuerholo auf, hangelte mich in Menüebenen vor, auf die nicht einmal ein Wartungstechniker der Ersten Klasse Zugriff bekäme und ...

Das Armband meldete sich.

Ich sah zum Überwachungsholo. Die Techniker hatten die Piratenbarriere erreicht, McNamara gab seine Kennung ein – und Labeau verschaffte sich über ihr Armband Zugang zur Relaispositronik.

In einem Nebenholo ließ ich mir ihren Fortschritt beim Aushebeln meiner deutlich verstärkten Zugangsbeschränkung anzeigen. Und sie war schnell. Viel schneller als ich ihr zugetraut hätte. Schneller sogar, als ich mir selbst zutrauen würde.

Die Barriere fiel. Mit einem raschen Wischen durchs Holo errichtete ich sie neu und kümmerte mich danach sofort um die Schottsteuerung.

Endlich erreichte ich die Menüebene, die ich gesucht hatte.

Da brach die Piratenbarriere erneut zusammen. Wie konnte diese ... diese ... mir fiel nicht mal ein passendes Wort für diese lästige USO-Agentin ein. Wie konnte sie nur so schnell sein?

Wieder aktivierte ich den weißen Prallfeldschirm nur einen Wimpernschlag nach seinem Erlöschen, wechselte sofort danach zur Schottsteuerung, veränderte diverse Grundeinstellungen, musste die Eingaben gefühlt tausendmal bestätigen, machte ein drittes Mal Labeaus Bemühungen zunichte, beendete die Manipulation des Schotts und schloss das Steuerungsholo.

Und nun nichts wie weg hier!

Da erlosch die Piratenbarriere zum vierten Mal. Knapp, bevor ich aus dem Schleusenkorridor gerannt wäre.

Abrupt blieb ich stehen – und fuhr das Prallfeld hoch. Diesmal aber nur das zu meiner Rechten in Richtung der Westspeiche. Damit hatte ich freie Bahn nach links zur Nordspeiche.

Ich kam keine zwanzig Meter weit, da hebelte die USO-Agentin die Barriere schon wieder aus. Zu früh. Ich war zwar bereits um die Biegung des Hauptrings und deshalb außer Sichtweite, aber bis zu meinem Unterschlupf – und vor allem meinem Kampfanzug – war es zu weit. Einmal noch musste ich die Eindringlinge aufhalten.

Zur besseren Kontrolle blieb ich erneut stehen. Ein Wischen durchs Armbandholo. Nichts geschah. Die Barriere blieb unten. Ich versuchte es wieder und dann gleich noch einmal, bis ich begriff, dass meine Gegnerin den Spieß umgedreht hatte. Sie hatte mich mit einer eigenen Blockade von der Steuerung ausgesperrt.

Nicht ganz neidlos musste ich anerkennen, dass sie verdammt gut war.

Ich hätte mir den Zugriff zurückerkämpfen können, und ich wusste, dass ich es geschafft hätte. Doch dafür reichte die Zeit nicht.

Allein durch die fruchtlosen Versuche, diesen Zweikampf auf Positronikebene zu gewinnen, hatte ich eine wertvolle Sekunde verschenkt. Niemals würde ich es schaffen, die Sicherheit hinter der Tür meines Verstecks zu erreichen.

Ohne lange darüber nachzudenken, entschied ich mich um. Ich musste so schnell wie möglich so weit wie möglich von der Schleuse wegkommen. Und es gab nur einen Ort, der mir das ermöglichte.

Ich hetzte los. Mir fehlten zehn Meter bis zum Ziel. Eine lächerliche Distanz, dennoch wuchs mit jedem Schritt die Panik, dass ich zu spät kommen könnte.

Noch fünf.

Obwohl die Eingabe absolut geräuschlos vonstattenging, glaubte ich zu hören, wie McNamara oder einer der anderen den Öffnungsbefehl im Holo erteilte.

Drei Meter. Zwei. Einer.

Bewusst hatte ich die Transmitterfalle in der Nische nicht desaktiviert. Der Traktorstrahl packte mich, zerrte mich in die Einbuchtung, während von hinten unsichtbare Finger ebenfalls nach mir griffen. Der kurze Entzerrungsschmerz, dann stand ich in der Nische bei der Südspeiche.

Sofort packte ich einen der Haltegriffe und klammerte mich daran fest.

Der Sturm begann.


6.

Die Sache mit dem Vertrauen

 

Manchmal bedeutete eine Millisekunde den Unterschied zwischen Leben und Tod. Vielleicht war es Hector Amadis Seelenflattern, das ihn eine Winzigkeit schneller reagieren ließ als Akira McNamara und Gregory Hutchinson. Vielleicht war es auch einfach nur Glück, dass er am richtigen Ort stand, als sich das Schott öffnete.

Er fühlte, was geschah. Das bedeutete nicht, dass er es sofort begriff.

Die Atmosphäre des Relais stürzte in den Weltraum und riss alles mit sich. Oder versuchte es zumindest.

Amadis Hand zuckte nach links, bekam einen der Haltegriffe zu fassen, da hing sein Körper schon in der Waagrechten. Ein Spielball der Luftmassen.

Auch McNamara packte in einem bewundernswerten Reflex den Griff neben dem Steuerholo. Seine Beine verloren den Bodenkontakt und schlugen gegen die noch nicht vollständig geöffnete Irisblende des Schotts. Seine schnelle Reaktion nützte ihm nichts. Denn Hutchinson, der nur einen halben Meter vor Amadi gestanden hatte, reagierte die Millisekunde zu spät, die den Unterschied ausmachte.

Auch er fasste zwar nach einem Haltegriff, kam mit den Fingerspitzen aber nicht einmal in dessen Nähe. Die Luftwalze überrollte ihn, schleuderte ihn zum Schott. Mit dem Schädel prallte er gegen eine Schottlamelle.

Amadi spürte einen kurzen, bizarren Stich der Erleichterung, dass er im Getöse der an seinem Ohr vorbeirauschenden Luft nicht hörte, wie Hutchinson das Genick brach. Es reichte ihm völlig aus, dass er es sah. Eine Welle der Übelkeit schoss in ihm hoch.

Einer von Hutchinsons Füßen traf McNamara im Gesicht. Der Teamleiter ließ den Haltegriff los und verschwand nur Sekundenbruchteile nach dem Rookie in der Finsternis des Alls.

Endlich akzeptierte Amadis Verstand das Offensichtliche: Die ALG-1 war nicht mehr angedockt. Warum auch immer. Das Schott, das unter diesen Umständen niemals hätte aufgehen dürfen, hatte sich trotzdem geöffnet.

Der Fremde an Bord. Er musste die Sicherheitseinstellungen außer Kraft gesetzt haben, wie er auch die Piratenbarrieren und die Wandnischen manipuliert hatte. War er mit dem Gleiter geflohen? Amadi hoffte es. Er wusste, dass sein Tod nur Sekunden entfernt war. Womöglich erleichterte es ihm das Sterben, wenn er sich die Überraschung seines Mörders vorstellte, sobald der die lächerliche Höchstgeschwindigkeit und Reichweite der ALG-1 bemerkte.

Was für ein schwacher Trost, während man mit einer Hand an einem Haltegriff über einem unendlichen Abgrund hing, den zweiten Arm gegen die Gewalt der sich vorbeizwängenden Luft nicht bewegen konnte! Weder konnte sich Amadi mit ihm festhalten noch den Helmauslöser betätigen. Stimmsteuerung? Aussichtslos, die Luft riss ihm jeden Laut von den Lippen. Automatischer, positronisch gesteuerter Helmverschluss? Nicht bei einem einfachen Technikeranzug.

Das Atmen fiel ihm schwer. Egal. Er wusste, dass es ohnehin bald nichts mehr zu Atmen geben würde. Warum plagte er sich überhaupt? Wieso ließ er nicht einfach los, gab dem Flehen seiner malträtierten und vor Schmerzen wimmernden Finger nach? Weshalb die Qual unnötig verlängern?

Da fiel ihm das nächste Offensichtliche auf, das er in der Ausnahmesituation schlicht ignoriert hatte: Wo waren Nina Labeau und Rebecca Conti? Sie hatten nach ihm den Schleusenkorridor betreten. Hätten sie also nicht an ihm vorbei und ebenfalls ins All gerissen werden müssen?

Er mobilisierte die letzten Kraftreserven und legte gegen den Widerstand der entweichenden Atmosphäre den Kopf in den Nacken. Sofort prügelte ihm die Luft ins Gesicht, trieb ihm Tränen in die Augen, doch er widerstand dem Drang, die Lider zu schließen.

Durch einen Schleier sah er Labeau. Sie hatte es geschafft, einen Arm durch einen Haltegriff zu schieben. Den auf der anderen Seite herausragenden Unterarm umklammerte sie mit der freien Hand.

Conti entdeckte er nicht. Vermutlich hing sie ebenfalls mit letzter Kraft an einem Griff im Hauptgang.

War das also auch geklärt.

Und nun?

Er ließ den Kopf sinken, blickte zwischen seinen im Sturm flatternden Beinen hinab ins All. Loslassen? Festhalten, bis es nicht mehr ging?

Er entschied sich fürs Festhalten. Schließlich wusste niemand, was morgen brachte. Und oft nicht einmal, was die nächste Sekunde brachte.

In diesem Fall brachte sie eine Überraschung.

 

*

 

Ich hatte gehofft, die ins Vakuum schießende Luft würde mich weiter weg von der Schleuse nicht so stark beeinflussen. Doch warum sollte sie? Zwischen mir und dem Weltall lag nur ein ungefähr 120 Meter langer, gebogener Gang ohne Sicherung durch Schutzschirme.

Außerdem konnte ich nicht sagen, was ich mir davon versprochen hatte, mich in die Südnische versetzen zu lassen. Ich trug meinen Kampfanzug nicht, in wenigen Sekunden würde die Atmosphäre ins All verschwunden sein und mit ihr die Wärme.

Ich würde sterben. Mein Plan, mit den Piratenbarrieren die Luft im Relais zu halten und das Schott vom Positronikraum aus zu schließen, war gescheitert. Nina Labeau hatte mich geschlagen. Dass auch sie dieser Sieg das Leben kosten würde, spendete mir keinen Trost. Denn ich hatte versagt. Ich hatte die Legaten enttäuscht.

Doch plötzlich, während die Luft an mir zerrte und ich mich mit allmählich abrutschenden Fingern in der Nische zu halten versuchte, nur Augenblicke vor meinem Tod, erwachte Cassandra in mir zu neuem Leben. Ich sah eine Chance. Minimal nur, aber eine Chance.

Wenn ich wartete, bis der größte Teil der Luft entwichen war, dann losließ und mich vom Rest durch den Gang tragen ließ, bekam ich vielleicht die Kante der Westnische zu fassen. Von dort aus in den unteren Bogen und zum Transmitter.

Wie lange würde das dauern? Ich wusste es nicht. Wie lange konnte man im Weltall ohne Raumanzug überleben? Ich wusste es nicht. Warum hätte ich mich mit dieser Frage je befassen sollen? Ein paar Sekunden vielleicht. Würden die ausreichen? Ich wusste es nicht.

Der Plan war Irrsinn, aber einen anderen hatte ich nicht.

Nur einen Augenblick später hatte ich nicht einmal mehr den. Denn viel zu früh rutschten meine Finger von dem Griff in der Nische ab.

Die aus dem oberen Bogen zur Schleuse fallende Luft packte mich, riss mich los und trug mich davon.

Mit dem Kopf stieß ich gegen die Nischenkante. Mein letzter Gedanke, bevor bei mir die Lichter ausgingen, war, dass sie wohl nie wieder angehen würden.

 

*

 

Der Strom aus Luft, der Hector Amadi in der Waagrechten gehalten hatte, brach plötzlich ab. Die künstliche Gravitation gewann die Oberhand, und er stürzte der Länge nach zu Boden. Die Lebenshaltungssysteme des Relais fluteten die Gänge mit einer verträglichen Mischung aus Stickstoff und Sauerstoff.

Er rang nach Atem. Verwirrt blickte er zum Schott. Es schloss sich langsam. Davor hing ein Flirren: der Energieschirm, der sich im Fall eines Schottbruchs von selbst hätte aktivieren müssen, wenn der Fremde das nicht verhindert hätte.

Der Fremde.

Was für ein unzureichender Begriff, um die Gefühle zu beschreiben, die in Amadi tobten. Hass auf den Mörder von Akira McNamara und Gregory Hutchinson. Abscheu. Unverständnis. Fassungslosigkeit.

Der Teamleiter und der Rookie. Tot. Ohne Skrupel beseitigt. Und beinahe hätte es drei Personen mehr erwischt.

Amadi stemmte sich mühsam auf die zittrigen Beine und sah zu Labeau. »Wo ist Rebecca?«, fragte er.

»Hier«, erklang es leise aus dem Hauptgang. Da kam Conti auch schon um die Ecke gehumpelt, die Haare mit den grauen Strähnen zerzaust, die Krähenfüße um die Augen tiefer als bisher in die Haut eingegraben.

»Lange hätte ich mich nicht mehr halten können«, keuchte sie. Mit einem Blick auf das Schott, das sich gerade vollständig schloss, fragte sie: »Was ist passiert?«

»Der Gleiter ist weg«, sprudelte es aus Amadi hervor. »Akira und Gregory, sie ... haben es nicht geschafft. Die Luft hat sie rausgespült. Das ... ich ... sie ...« Er brach ab, als ihm klar wurde, dass diesem Gestammel kein vernünftiger Satz folgen würde.

»Die Sicherheitseinrichtungen haben offenbar mit Verspätung reagiert«, fügte Labeau an.

Auch sie wirkte angestrengt und kraftlos, schien aber die letzten ... Wie lange hatte es überhaupt gedauert? Amadi war es wie unendlichkeitsgefüllte Minuten vorgekommen, vermutlich lag die Wahrheit jedoch eher im niedrigen Sekundenbereich. Jedenfalls schien Labeau die Ereignisse am besten weggesteckt zu haben.

»Es ist vorbei«, sagte sie.

War es das? Vorbei? Wieso flatterte Amadis Seele dann immer noch wie ein panischer Vogel?

»Das glaube ich nicht«, widersprach er.

»Was?«

»Dass es vorbei ist. Und ehrlich gesagt auch nicht das mit den verspäteten Sicherheitsvorkehrungen.«

»Nein?«

Beinahe hätten ihre Meeresaugen sein Misstrauen weggespült. Aber es hielt stand. Zu viel hatte er in den vergangenen Minuten beobachtet.

»Ich habe gesehen«, sagte er, »wie du an deinem Armband herumgespielt hast, als Akira die Piratenbarriere durchbrechen wollte. Mir ist aufgefallen, wie du darauf beharrt hast, dass er es wieder und wieder versuchen soll. Wieso? Weil nicht er sie geöffnet hat, sondern du. Genauso wie das Schott bei unserer Ankunft. Deine Erklärungen waren von vorne bis hinten Blödsinn. Richtig? Und vorhin ... Ich dachte, du umklammerst deinen Unterarm, damit du nicht aus dem Haltegriff rutschst. Aber tatsächlich hast du wieder Dinge in dein Armband eingegeben. Ein Modell übrigens, wie ich es bei noch keinem Techniker gesehen habe.«

Es tat gut, das alles auszusprechen. Für einen Augenblick vergaß er dabei sogar, dass ihr Teamleiter nicht mehr lebte. Für einen sehr kurzen Augenblick.

Labeau sah ihn lange an, die Miene regungslos, die Meeresaugen unergründlich. Dann nickte sie. »Du bist ein guter Beobachter. Respekt.«

»Also? Wer bist du?«

Sie schien mit sich zu kämpfen, doch schließlich sagte sie: »Ich bin USO-Spezialistin.«

Amadi hatte fast mit so etwas gerechnet. Es bestätigt zu bekommen, fühlte sich trotzdem wie ein Schlag in den Magen an. Die USO hatte eine Agentin bei Wylon eingeschleust. Der Grund lag nahe: Sie vertraute dem Firmenchef weiterhin nicht und wollte Beweise gegen ihn sammeln. Wie das in einem unbedeutenden Technikerteam gehen sollte, erschloss sich ihm allerdings nicht.

»Bitte seid mir nicht böse«, sagte sie, als niemand darauf reagierte. »Ich tu nur meinen Job. Und ... ich bin nicht der Feind von Wylon-Mitarbeitern.«

»Hm«, machte Conti.

Amadi wollte im Augenblick nicht darüber nachdenken. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, war er dankbar, dass nach McNamaras Tod nicht er die Verantwortung übernehmen musste. Er war zwar der Dienstälteste von ihnen – kein Kunststück bei zwei Rookies –, aber Agentenstatus schlug Dienstalter.

»Was tun wir jetzt?«, fragte er.

»Zuerst versuchen wir, Kontakt zur ALGOL zu bekommen. Solange dieses Störfeld aktiv ist, geht das nicht. Zu ihm habe ich über das Armband noch keinen Zugang gefunden. Deshalb müssen wir in den Positronikraum.«

Sie entschieden sich für den Weg durch die Westspeiche, da sie nicht wussten, ob der Traktorstrahler und der Transmitter bei der Nordspeiche noch aktiv waren.

Kaum hatten sie die Zentrale erreicht, deutete Labeau auf die Positronik und auf die Funkanlage. »Seht schon mal, ob ihr was herausfindet«, sagte sie. »Ich muss erst noch etwas erledigen. Bin gleich zurück.«

Sie lächelte Amadi an und verließ den Positronikraum durch das Schott zur Nordspeiche.

 

*

 

Ich erwachte schlagartig. Keine Phase der Orientierung, keine Verwirrung, kein Warum bin ich nicht gestorben?

Sofort zuckte meine Hand zum Gürtel und dem Strahler, der dort hing. In einer tausendfach trainierten Bewegung löste ich ihn, zielte damit noch im Liegen in die eine Richtung des Gangs, warf mich herum und nahm die andere Richtung ins Visier.

Niemand zu sehen.

Nun erst erlaubte ich mir die Frage, was geschehen war.

Ich lag unmittelbar vor der zentrumsseitigen Wand, nicht einmal zwei Meter von der Nische entfernt. Dass sie nach oben hin offen war, zeigte mir, dass es sich um die Südnische handelte. Der reißende Strom entweichender Luft hatte mich also nicht bis zur Westspeiche getragen.

Kurz nachdem ich mich nicht mehr hatte festhalten können, musste das Schott geschlossen worden sein.

Ich rief mit meinem Armband eine Übersicht der Überwachungssonden auf. Die meisten hatte die ins All stürzende Atmosphäre hinausgewirbelt. Die Verbindung zu ihnen war abgebrochen.

Also schaltete ich zu der im Positronikraum. Hinter den Schotten war sie von dem Schicksal der anderen Sonden verschont geblieben.

Drei der Techniker hielten sich in der Zentrale auf. Hector Amadi, Rebecca Conti und Nina Labeau. McNamara und Hutchinson fehlten. Zumindest sie hatte ich also offenbar erwischt, ehe ... ja, ehe was?

Ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken. Die USO-Agentin! Irgendwie musste es Labeau gelungen sein, das Schott wieder zu schließen oder zumindest den Sicherungsprallschirm zu aktivieren, den ich überbrückt hatte.

Sie hatte mir unfreiwillig das Leben gerettet. Ich war beeindruckt von ihr, das musste ich zugeben. So jemanden hätte ich gut in meinem Netzwerk gebrauchen können. Wobei sie in diesem Fall natürlich inzwischen längst in Haft säße oder zumindest suspendiert wäre.

Ich verdrängte die kurz aufflackernde Erinnerung an Dash Brannigan und seinen Verrat.

Labeau verließ den Positronikraum durch das Nordschott. Ich reagierte zu langsam, um ihr die Sonde hinterherzuschicken.

Was hatte sie vor? Wollte sie nach mir suchen?

Viel entscheidender: Was hatte ich vor?

Mir wurde bewusst, welch großes Glück ich gehabt hatte. Nicht nur, dass Labeau das Außenschott keinen Augenblick zu früh geschlossen hatte, sondern auch, dass mich die Überlebenden nicht bewusstlos im Gang hatten liegen sehen. Denn falls sie die Zentrale durch die Westspeiche betreten hatten – und davon ging ich aus, weil sie nicht wussten, ob der Traktortransmitter in der Nordnische noch aktiv war –, hätten sie nur ein paar Schritte an der Abzweigung vorbeigehen müssen, um mich hinter der Biegung zu finden. Ich wäre ihnen hilflos ausgeliefert gewesen.

Doch nun war ich das nicht mehr. Ich war wach und fest entschlossen, meine Spuren zu verwischen.

Kurz erwägte ich, in den Positronikraum zu stürmen, solang sich Labeau woanders aufhielt. Conti und Amadi dürften kein großes Problem für mich darstellen.

Ich stand auf. Mir tat alles weh. Die Finger vom Festklammern am Haltegriff, der Kopf von der Kollision mit dem Nischenrand, der Körper vom Aufprall auf den Boden. Nichts, was mit ein paar Stunden Ruhe und einer Massage nicht zu beheben wäre. Aber mir stand weder das eine noch das andere zur Verfügung.

In diesem Zustand könnten sich Conti und Amadi womöglich doch als schwieriger zu überwältigen erweisen, als ich es mir vorstellte. Strahler hin wie her. Solange ich nicht wusste, was Labeau machte, könnte sie zudem jeden Augenblick in die Zentrale zurückkehren. Dass sie eine Gegnerin war, die es mir schwer machen würde, hatte sie inzwischen deutlich genug bewiesen.

Aber ich wusste, wie ich meine Chance vergrößern konnte.

Ich brauchte endlich meinen Kampfanzug.

 

*

 

Hector Amadi war überrascht, wie leicht sich die Quelle des Störfelds finden ließ. Es stammte von einem Dauersignal, das die Hyperfunkantennen aussendeten und jegliche Kommunikation unterband. Auch seiner eigentlichen Funktion kam das Relais nicht nach. Ein rotes Warnsignal im Statusholo zeigte, dass es aktuell nicht ins GALCOM-Netzwerk eingebunden war.

»Auf diesen Statusbericht des Technikkorps bin ich gespannt«, sagte er zu Rebecca Conti.

Er desaktivierte das fremdartige Modul, das er gefunden hatte. Das Störfeld brach zusammen, das Warnsignal erlosch. Das Relais buchte sich im Netzwerk ein.

Die ALGOL erreichten sie trotzdem nicht.

»Das ist nicht gut.«

»Das ist gar nicht gut«, bestätigte Conti. »Sieh her.«

Er wandte sich vom Statusholo ab und blickte zu Conti, die vor drei gestaffelten Holos stand. Sie zeigten Zahlenwerte in einer außerordentlich langen Liste.

»Was ist das?«, fragte Amadi.

»Eine sehr schlechte Nachricht.« Sie machte eine kurze Pause. »Du weißt, dass das Relais über rudimentäre Ortungsgeräte verfügt?«

Natürlich wusste er das. Er war Wartungstechniker. Jedes Kommunikationsrelais überwachte den Nahbereich im All, um sich positronisch gesteuert vor Kollisionen mit größeren Partikeln oder Objekten schützen zu können. Sobald sich ein kosmisches Steinchen näherte, aktivierte das Relais einen Antrieb und veränderte die Position um einige Meter, damit das interstellare Geschoss ungehindert passieren konnte. Anschließend kehrte das Relais in die Ausgangsposition zurück. Nur falls ein Ausweichen nicht mehr möglich war, aktivierte es einen Schutzschirm, der jedoch zugleich den Funkverkehr störte oder ihn gar unterband.

»Ist bekannt«, sagte Amadi.

»Ich habe die Leistung der Orter erhöht und ...«

»Du hast was?«

»Das Relais war minutenlang nicht im Netzwerk eingebucht. Da wird es auf ein paar Sekunden zusätzlichen Leistungsverlust der Positronik nicht ankommen. Soll mich das Galaktikum doch verklagen.«

»Das meinte ich nicht. Die Frage war eher: Woher kannst du das? Du bist ein Rookie!«

»Bei Wylon«, gab sie zu. »Im vorherigen Unternehmen ...«

»... über das du nicht sprechen willst«, erinnerte Amadi sie an das, was sie während des Herflugs gesagt hatte.

»Also schön. Es war das Unternehmen meines Lebenspartners. Er hat mich hundertfach betrogen. Es kam zu einer unschönen vorzeitigen Auflösung des Ehevertrags. Ich schied aus der Firma aus, weil ich es nicht ertragen konnte. Mehr gibt es nicht zu sagen. Zufrieden?«

Amadi nickte. »Tut mir leid, ich wollte nicht ...«

»Halt doch endlich mal die Klappe und hör zu!« Sie deutete auf die Liste mit den Zahlenwerten. »Hier siehst du das lückenhafte Ergebnis der Ortung in einem Radius von etwa einer Viertellichtsekunde. Eine visuelle Darstellung ermöglichen die jämmerlichen Geräte nicht, sondern nur ein Register von Ortungsschatten.«

Auch das wusste Amadi, nur konnte diese Liste kein Register von Ortungsschatten zeigen. »Sie ist zu lang. Viel zu lang.«

»Im Normalfall. Im Moment leider nicht. Wo die ALGOL auf ihrer Warteposition treiben sollte, deuten die Ergebnisse zwar auf eine Materieballung der korrekten Masse hin. Aber nur in Summe vieler kleiner Einzelmassen von zu großer Ausdehnung und zu geringer Dichte. Ich habe drei Vergleichsmessungen gemacht. Das Ergebnis ist eindeutig. Die Dichte nimmt ab, die Ausdehnung zu.«

»Eine Trümmerwolke«, brachte Amadi hervor.

»Eine Trümmerwolke«, bestätigte sie. »Die ALGOL ist vernichtet.«

Für einen Augenblick fühlte sich Amadi wie benommen. So viele Tote. Gestorben, weil ... Er wusste nicht einmal, warum. Weil sie mit ihrer unvorhergesehenen Wartung den Eindringling aufgescheucht hatten? Ein blöder, aber tödlicher Zufall?

Ausgeschlossen. Nina Labeau hatte sich als USO-Spezialistin zu erkennen gegeben. Ihre Anwesenheit wäre dann doch ein bisschen zu viel des Zufalls gewesen, nicht wahr?

Wusste sie etwa, wer sich auf dem Relais verborgen hatte? War sie auf der Suche nach ihm gewesen?

Und wieso überhaupt hatte? Ja, er war davon ausgegangen, dass sich der Fremde den Gleiter geschnappt hatte, um damit zu fliehen. Aber das passte nicht zur Vernichtung der ALGOL. Das wiederum bedeutete: Er war noch an Bord.

Amadi fröstelte. Eine Auswirkung der Erkenntnis oder des Schocks?

Das Schott öffnete sich. Labeau trat ein. Sie schleppte den Kampfanzug des Fremden hinter sich her.

»Ich dachte mir«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, »dass wir ihr das hier besser nicht in die Hände fallen lassen.« Als sie Amadis Gesichtsausdruck bemerkte, erlosch das Lächeln. »Was ist passiert?«

Conti sagte es ihr.

Labeau nickte nur. Sie wirkte nicht überrascht.

»Du weißt, mit wem wir es zu tun haben«, stieß Amadi hervor. »Du hast gesagt, ihr soll der Anzug nicht in die Hände fallen. Nicht ihm!«

»Natürlich ihr«, antwortete sie. »Es ist mir sowieso ein Rätsel, wieso Akira ständig von dem Fremden gesprochen hat. Glaubte er wirklich, ein Mann würde einen Anzug mit Blumenapplikationen tragen?«

»Warum denn nicht?«, fragte Amadi lauter als beabsichtigt. Wahrscheinlich wollte er damit übertünchen, dass er im Geist den gleichen Fehler wie McNamara begangen hatte. »Also, wer ist sie?«

»Celina Bogarde«, sagte Labeau. »Ich glaube, wir haben die ehemalige Sicherheitschefin von Wylon gefunden, nach der alle so emsig suchen. Wir haben Cassandra gefunden!«

 

*

 

In mir loderte eine Wut, wie ich sie selten erlebt hatte. Auf Nina Labeau. Und auf mich selbst, dass ich es nicht vorhergesehen hatte.

Ich stand in meinem Unterschlupf und starrte an die leere Wand. Der Kampfanzug war verschwunden. Es bedurfte keiner Hellsicht, um zu wissen, wer ihn an sich genommen hatte.

Das also war Labeaus Ziel gewesen: mein Versteck. Und ich hatte es nicht kommen sehen. Offenbar hatte mir der Aufprall mit dem Schädel stärker zugesetzt, als ich mir hatte eingestehen wollen.

Ich konnte von Glück reden, dass ich meiner Gegnerin auf dem Weg in die Nordspeiche nicht begegnet war. Natürlich war ich vorsichtig gewesen und hatte das Relais mit gezogenem Strahler umrundet, aber Vorsicht allein reichte nicht immer aus.

Gut, der Plan, im Kampfanzug die Zentrale zu stürmen und alle auszuschalten, hatte sich erledigt. Oder besser gesagt: nicht gut.

Welche Möglichkeiten blieben mir?

Ich aktivierte das Holo der Überwachungssonde im Positronikraum. Labeau war zurückgekehrt. Und sie trug meinen Anzug. Den würde sie zwar nicht so schnell verwenden können, weil ich ihn auf mich personalisiert hatte. Das galt allerdings nur für die aktiven und passiven Kampfsysteme. Die Sicherheitsfunktionen würden auch für sie einwandfrei arbeiten.

Unschön.

Sollte ich dennoch einfach das Relais durch den Transmitter im unteren Bogen verlassen? Die Selbstzerstörung aktivieren, mich aus dem Staub machen und den Sprengstoffpäckchen den Rest überlassen? Die fünf Sprengsätze, die ich im Gleiter deponiert hatte, hatten ausgereicht, die ALGOL zu zerstören. Die restlichen 45, die ich bereits bei meinem Einzug überall im Relais installiert hatte, würden den neunfachen Schaden anrichten. Niemand würde überleben, und ich wäre fein raus.

Dennoch, so einfach ging das nicht.

Niemand würde überleben. Aber vielleicht ja doch. Beispielsweise die USO-Agentin in meinem Anzug, der sie vor der Kälte und Sauerstofflosigkeit des Alls einige Zeit schützen würde, womöglich auch vor der Explosion. Lange genug, bis das nächste Wartungsschiff kam, weil die Auszeit des Relais jeden tolerierbaren Rahmen überschritten hatte?

Doch das war nicht das einzige Problem, wie der kleine Holo-Amadi über meinem Armband gerade bewies.

»Wir sitzen nicht fest«, sagte er. »Sondern in einem riesigen Funkgerät. Du kannst die USO alarmieren, Nina.« Er deutete auf das Gerät, mit dem ich vor nicht allzu langer Zeit Kontakt mit John Wylon aufgenommen hatte.

Bei einer sofortigen Flucht via Transmitter wäre ich zwar verschwunden und das Relais in Millionen Bruchteile geborsten, ehe Agenten eintrafen. Aber weder USO noch TLD durften von meiner vorherigen Anwesenheit erfahren.

John war es gelungen, sich von Flint Cole und mir zu distanzieren. Er gab sich sogar den Anschein, die Geheimdienste bei der Suche nach mir zu unterstützen. Käme er weiterhin damit durch, falls bekannt würde, dass ich in einem seiner Relais Unterschlupf gesucht hatte? Oder wenn Labeau vor der Explosion die Zeit blieb, das Sendeprotokoll auszulesen, in dem mein Anruf bei John verzeichnet stand, weil ich nicht mehr dazu gekommen war, ihn zu löschen?

Nein, John würde erneut ins Kreuzfeuer geraten. Nicht nur würde ich mich dann nie wieder aus seiner Ungnade befreien können, auch er selbst könnte fallen. Und scheiterten seine Pläne, scheiterten zugleich meine und die der Legaten. Was, wie Legat Koms Vorfahren einst behauptet hatten, gleichbedeutend mit dem Ende jeglicher Zivilisation in der Milchstraße sei.

Johns Lebenswerk war von entscheidender Wichtigkeit für die Zukunft.

Und das hieß: Nina Labeau musste sterben, ehe sie fatale Informationen weitergeben konnte. Dass dabei auch Wylon-Mitarbeiter wie die Besatzung der ALGOL und die Technikercrew ihr Ende fanden, bedauerte ich zwar, aber es ließ sich nun einmal nicht ändern.

Labeau hantierte immer noch an der Steuerung des Kampfanzugs. Offenbar war es ihr wichtiger, zunächst die Personalisierung aufzuheben, als über das Funkgerät die USO zu informieren. Das musste ich nutzen. Auf der Stelle.

Ich öffnete die unscheinbare Schachtel neben den Blumen mit den hängenden Köpfen. Darin lagen zwei Spreng- und eine Blendgranate.

Die Sprenggranaten in den Positronikraum zu werfen, wäre die einfachste Lösung, doch die schied aus. Zu groß war die Gefahr, dass die Positronik dabei zerstört wurde. Da mein Transmitter von ihrer Rechenleistung abhing, würde ich mir damit den Weg vom Relais versperren.

Blieb die Blendgranate. Ich war zuversichtlich, dass sie für genug Ablenkung und Verwirrung sorgen würde.

Ich überprüfte noch einmal das Überwachungsholo. Conti und Amadi standen in der Nähe des Funkgeräts, beobachteten jedoch Labeau auf der anderen Seite des Raums bei ihren Bemühungen.

Gut. Folgender Plan: das Schott öffnen, die Blendgranate reinwerfen, in der aufkommenden Verwirrung als Erstes Labeau mit dem Strahler ausschalten, anschließend die Techniker liquidieren.

Klang gar nicht so kompliziert. Warum hatte ich dann trotzdem ein so schlechtes Gefühl?

Die Antwort trug einen Namen: Nina Labeau.

 

*

 

»Cassandra?«, echote Hector Amadi.

Natürlich hatte er davon gehört, dass hinter diesem Namen die ehemalige Sicherheitschefin seines Arbeitgebers steckte und dass man sie als mehrfache Mörderin und Terroristin suchte. Und genau diese Cassandra war ihr Gegner?

»Wir müssen ...«, begann er und brach ab, als er sah, dass sich Labeau aus dem Technikeranzug schälte. »Was tust du da?«

»Glaubst du, ich hab dieses florale Schmuckstück nur geholt, damit Cassandra es nicht bekommt? Wir haben gegen sie nur eine Chance, wenn ich den Kampfanzug trage.«

Sie drapierte ihr altes Modell auf einem Sessel vor der Positronik, schlüpfte in das andere und aktivierte es. Sofort verdüsterte sich ihre Miene.

»Was ist?«, fragte Amadi.

»Ich bekomme keinen Zugriff. Cassandra muss ihn personalisiert haben.«

»Kannst du das nicht überschreiben?«

Sie tippte auf der anzugseigenen Armmanschette herum. »Ich versuche es. Aber es könnte ein bisschen dauern.«

»Ist das wirklich so wichtig im Moment?«, fragte Rebecca Conti. »Wir sitzen fest und müssen ...«

»Wir sitzen nicht fest«, sagte Amadi. »Sondern in einem riesigen Funkgerät. Du kannst die USO alarmieren, Nina.«

»Sobald ich den Anzug beherrsche«, gab Labeau zurück.

Sie öffnete Holos über der Armmanschette, wischte sich durch Einstellungen, fluchte, versuchte es von vorne.

Amadi fragte sich, warum sie solche Schwierigkeiten damit hatte, wenn sie sich doch in der Relaissteuerung deutlich schneller gegen Cassandras Manipulationen hatte wehren können.

Gerade deshalb, fiel ihm sofort die Antwort ein. Weil der Anzug nichts mit dem Relais zu tun hatte. Da half Labeaus Kenntnis von Wylon-Systemen nicht weiter.

Er wollte sie gerade zur Eile antreiben und – sicherlich völlig unnötig – auf die Brisanz der Situation hinweisen, da loderte das Seelenflattern unerwartet stark auf. Die Muskulatur im Rücken spannte sich an, das Herz beschleunigte. Ihm wurde ein bisschen übel.

Das war es! Das war der Moment, auf den ihn seine Ahnungen vorbereiten wollten.

Ohne zu wissen, weshalb er das tat, und ohne es bewusst zu steuern, zog er einen der schweren Anzughandschuhe aus.

Es war, als hätte das Seelenflattern die Kontrolle über seinen Körper übernommen. So stark, so eindringlich hatte er es nie zuvor gespürt.

Ein nutzloser Gedanke zuckte ihm durch den Kopf ...

Es muss eine Paragabe sein. Das muss es einfach!

... und erlosch, ehe Amadi ihn zu fassen bekam.

Er sah zum Schott, hinter dem die Nordspeiche lag. »Augen zu!«, rief er aus unerfindlichen Gründen.

Er presste die Lider aufeinander, da hörte er, wie sich das Schott öffnete und etwas über den Boden kullerte. Ein ohrenbetäubender Knall, dann gleißende Helligkeit, die ihn sogar durch die geschlossenen Lider blendete. Aber nicht so stark wie mit geöffneten Augen. Nicht so stark, wie Cassandra es erwartet haben dürfte.

Das Geräusch schneller Schritte mischte sich in Contis Schmerzenswimmern. Offenbar hatte sie die Augen nicht rasch genug geschlossen.

Amadi riss die Lider auf.

Da stand sie. Cassandra. Den Strahler im Anschlag und auf Labeau gerichtet. Ihn beachtete sie gar nicht.

Amadi schleuderte den Handschuh. Traf Cassandras Waffenarm. Ein Schuss löste sich. Der Hitzestrahl fräste sich anstatt durch die USO-Agentin durch das Funkgerät – und durch Contis Technikeranzug und ihren Brustkorb. Ihr Wimmern verstummte. Sie sackte in sich zusammen.

Ohne darüber nachzudenken, warf sich Amadi auf die Angreiferin. Er wich einem Faustschlag aus, sprang über eine Beinsense hinweg, weil er vorausahnte, dass sie kamen.

Und dann rang er sie zu Boden. Irgendwie.

Der gemeinsame Aufprall drückte Cassandra hörbar die Luft aus der Lunge. Mit der behandschuhten Hand schlug er ihr gegen den Waffenarm. Der Strahler rutschte über den Boden und blieb vor Contis Leiche liegen.

Amadi sprang auf, hechtete hinüber, und plötzlich lag ihm der Strahler in der Hand.

Er warf sich herum, richtete die Mündung auf Cassandra. Sie hatte aufstehen wollen, verharrte aber in ihrer kauernden Position.

Amadi stemmte sich auf die Beine, ohne die Mörderin aus den Augen zu lassen.

»Du hast gewonnen«, sagte sie.

Was war gerade geschehen? Amadi war nie ein Kämpfer gewesen, und dennoch war es ihm gelungen, eine gefährliche, trainierte Verbrecherin zu überwältigen.

Er, Hector Amadi, hatte Cassandra besiegt.

Plötzlich musste er an Akira McNamara denken. An Gregory Hutchinson. An die zehnköpfige Besatzung der ALGOL. Und an Rebecca Conti, die tot zu seinen Füßen lag.

Der Drang, einfach abzudrücken und diese Frau für ihre Taten zur Rechenschaft zu ziehen, wurde beinahe übermächtig.

»Hector?«, erklang Labeaus Stimme hinter ihm.

Er reagierte nicht.

»Hector!«

»Was?«

»Du kannst die Waffe runternehmen. Ich habe die Situation im Griff.«

Er warf einen kurzen Blick zu Labeau, sah aber sofort zurück zu Cassandra. Doch es hatte ausgereicht, um zu erkennen, dass die USO-Agentin ebenfalls einen Strahler auf Celina Bogarde gerichtet hielt. Woher hatte sie den? Vermutlich in ihrem Technikeranzug an Bord gebracht. Und da sie sich den Kampfanzug nicht hatte unterwerfen können, hatte sie die Waffe aus einer Tasche ihres abgelegten Modells gezogen, während er mit Cassandra gekämpft hatte.

Der Strahler in seiner Hand wurde schwer. Nicht wegen dessen Gewicht, sondern wegen der Verantwortung, die er bedeutete.

Amadi war in den vergangenen Sekunden über sich hinausgewachsen, gefangen in einem lange anhaltenden Schockzustand. Doch nun, da er zur Ruhe kam und sein Gehirn verarbeitete, was er getan hatte, wurde es ihm zu viel.

Er ließ den Strahler sinken.

»Gib ihn mir«, sagte Labeau. »Bevor noch etwas geschieht, was keiner von uns will.«

»Aber ...«

»Gib ihn mir. Ich bin für solche Situationen ausgebildet. Du nicht.«

Also drehte er sich zu ihr um und reichte ihr die Waffe.

Sie nahm sie entgegen. Lächelte.

»Danke«, sagte sie. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

Sie richtete ihren Strahler auf ihn und drückte ab.

Das Letzte, was Hector Amadi in seinem Leben sah, waren diese wundervollen Meeresaugen. Dann ging er darin unter.

 

*

 

Du hast es geschafft. Du bist am Ziel.

Die Frau, nach der du gesucht hast, kauert vor dir am Boden.

Du siehst die Überraschung in ihren Augen. Die Verwirrung.

»Steh auf!«, sagst du.

Sie gehorcht.

»Wer bist du?«, will sie wissen.

Sie bleibt auf Distanz, obwohl du den Strahler längst hast sinken lassen.

»Ich heiße Anna Colliet. Und ich möchte mich dir anschließen.«

 

*

 

Die Überraschungen nahmen kein Ende.

Ich hasste Überraschungen.

Erst war es ausgerechnet diesem Anfänger gelungen, mich zu überrumpeln. Etwas, das er niemals geschafft hätte, wenn mein Kopf nicht immer noch brummen würde, als hätte sich ein Bienenschwarm hineinverirrt. Und wenn er nicht irgendwie vorher von der Blendgranate gewusst hätte.

Dann hatte die USO-Agentin, die nicht Nina Labeau hieß, ihn erschossen und mir damit zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit das Leben gerettet.

Und nun noch dieser Name, Anna Colliet. Ich kannte ihn, ohne die Person dahinter jemals getroffen zu haben, weil der Kontakt stets über Mittelsmänner stattgefunden hatte. Womöglich hatte ich einmal ein Bild von ihr gesehen, in meinem Dossier waren sicherlich Aufnahmen von ihr gespeichert. Erkannt hatte ich sie trotzdem nicht. Ich konnte mir schließlich nicht jedes Gesicht merken. Sie brauchte damals nur die Haare nicht in diesem auffälligen Violett getragen haben, dann ... Na ja, war ja auch egal.

Anna Colliet gehörte meinem Netzwerk an. Oder hatte ihm angehört, ehe sie ein Opfer von Serge Gauthiers und Chrekt-Churs Säuberungsaktion geworden war. Sie zählte zu denen, die in Verdacht geraten waren, denen man aber nichts hatte nachweisen können.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich.

»Sie haben mich suspendiert, weißt du?«, gab Colliet zurück, als wäre das eine Antwort. »Mich und so viele andere. Kannst du dir meine Wut auf Chrekt-Chur vorstellen? Auf diesen Emporkömmling? Ein illegitimer Machtpolitiker, mehr ist er doch nicht. Ich will ihn bezahlen lassen. Und das geht nur, indem ich mich dir anschließe.«

Ich nickte und sah im gleichen Augenblick Dash Brannigan vor mir. Hörte die Geschichten, die er mir erzählt hatte. »Das erklärt nicht, wie du mich gefunden hast.«

»Ein Glückstreffer. Na ja, eher halb Glück, halb Gespür. Ich habe mich gefragt: Wo würde ich mich verstecken, wenn ich an deiner Stelle wäre? Wohin hätte ich Zugang, gleichzeitig aber größtmögliche Sicherheit? Ich habe viele Ideen erwägt und wieder verworfen. Bis mir die GALCOM-Relais von Wylon eingefallen sind. Weißt du, was das Ironische daran ist? Vor meiner Suspendierung war ich schon einmal bei Wylon tätig, weil mich die USO als V-Frau eingesetzt hat. Mit den alten Verbindungen war es ein Leichtes, unter meinem damaligen Tarnnamen wieder dort anzuheuern und mich bei den Wartungstechnikern einsetzen zu lassen.

Für einige Tage habe ich die Statusberichte des galaktikumseigenen Technikkorps ausgewertet, bis ich auf einen gestoßen bin, der ungewöhnlich viele Auszeiten eines Relais dokumentierte. Alles innerhalb der vorgeschriebenen Fehlertoleranz, aber gemessen an der Robustheit der Wylon-Technik eben doch ungewöhnlich viel. Zumindest nach meinem Empfinden.

Natürlich war das keinerlei Beweis, dass du dich dort versteckst, aber Grund genug für mich, mal nachzusehen. Obwohl das Technikkorps keine Wartung angeregt hat, konnte ich dank einiger verborgener Zugänge zum Wylon-System aus meiner Zeit als V-Frau einen entsprechenden Auftrag fälschen und einspeisen. Und hier bin ich nun.«

Ich hatte der langen Ansprache interessiert zugehört, wusste aber nicht, was ich davon halten sollte. »Wieso hast du meinen Kampfanzug geholt?«

»Weil ich nicht wollte, dass du voll aufgerüstet hier reinstürmst und mich niederschießt, ehe ich mich erklären kann.«

»Diese Sorge hättest du nicht haben müssen, wenn du dich gleich zu erkennen gegeben hättest. Beispielsweise indem du deine Kameraden frühzeitig aus dem Weg räumst.«

»Erst musste ich sichergehen, dass du wirklich an Bord bist. Der Anzug in deinem Versteck war ein deutlicher Hinweis. Aber was, wenn es nur ein Ersatzanzug gewesen wäre und du das Relais längst verlassen hättest?

Die Piratenbarriere, der Transmitter in der Nische, all das hätten automatisierte Vorrichtungen sein können. Wirkliche Gewissheit hatte ich erst, als du den Gleiter abgedockt hast. Und da war es dann beinahe zu spät. Womöglich hätte ich eher etwas unternommen, wenn ich allein mit McNamara gekommen wäre. Aber der musste ja unbedingt die anderen beiden Rookies und Amadi mitnehmen. Ich konnte mir nicht sicher sein, ob nicht einer von ihnen vielleicht ein aktiver eingeschleuster USO-Agent oder jemand vom TLD war, der sich nicht so einfach hätte überwältigen lassen.

Ein weiterer Grund, warum ich den Anzug geholt habe. Ich wollte ihn anziehen und Rebecca und Hector ausschalten, ohne auf Probleme zu stoßen.«

»Und dann hat der Anzug das Problem bereitet.«

»Leider.«

»Ich schlage vor, du ziehst ihn aus. Die Farbe der Blumen beißt sich mit der deiner Haare.«

Colliet legte ihn ab und zog sich wieder den Technikeranzug über. Dann gab sie mir meinen Strahler zurück. Ein Zeichen des Vertrauens.

»Was versprichst du dir davon, dich mir anzuschließen?«, fragte ich. »Ich bin auf der Flucht und in meinen Mitteln deutlich eingeschränkt.«

»Ich weiß von deinen Versuchen, John Wylon zu kontaktieren. Und ich nehme an, er wird sich hüten, deine Anrufe zu erwidern.«

Ich fragte nicht, woher sie das wusste. Dass ich inzwischen mit ihm gesprochen hatte, ließ ich ebenfalls unerwähnt. »Und?«

»Meine These lautet, er wird sich erst dann wieder mit dir abgeben, wenn du ihm etwas so Wertvolles anbietest, dass er nicht anders kann, als dir eine zweite Chance zu geben.«

Das deckte sich durchaus mit meiner Einschätzung. »Was sollte es sein, das ich ihm anbieten könnte?«

»Eine Schattenhand.«

»Wie bitte?«

»Du weißt schon. Dieses schwarze Ding am Arm von Cameron Rioz.«

»Rioz ist tot.«

»Bist du dir da so sicher?«

Colliet zog einen Speicherchip aus ihrem Anzug und reichte ihn mir. Mit meinem Armband las ich ihn aus.

Die Bilder, die das Holo zeigte, ließen mich erstarren. Sie stammten offenbar von Überwachungsoptiken.

Drei Gestalten irrten in einer verlassenen Industrieanlage umher. Icho Tolot, Flint Coles Sohn Jasper – und Cameron Rioz.

Ich erkannte die Anlage, denn ich hatte mich mehrmals dort aufgehalten. Auch noch, nachdem sie offiziell eingemottet worden war.

Tertia III im galaktischen Halo. Dort hatten einst Forschungen am Projekt Methusalem stattgefunden.

Ich musste im Holo mitansehen, wie der Stützpunkt einem Reproiden-Ausbruch zum Opfer fiel und wie die drei gerade noch fliehen konnten. Dann riss das Bild abrupt ab, entweder weil die Reproiden die letzte Optik gefressen hatten oder weil ein Dekontaminationskommando den Stützpunkt aus dem Orbit bestrahlt hatte.

Das Einzige, was noch zu sehen war, war das eingeblendete Datum. Der 10. November 2250. Also lange nach dem 7. September, dem Tag, an dem Rioz das Brennende Nichts in Atlan Village gelöscht und dabei angeblich den Tod gefunden hatte.

Eine Lüge, in die Welt gesetzt von TLD und USO, um Cameron Rioz zu schützen. Vor Menschen wie mir.

»Wenn du dir die anderen Dateien auf dem Chip ansiehst«, sagte Colliet, »wirst du herausfinden, dass Jasper Cole zusammen mit der USO-Agentin Leni Hazard zuvor auf der Wylon-eigenen Dunkelwelt Morpheus an einem Spionageeinsatz beteiligt war. Sie sind ...«

»Woher hast du das?«, fragte ich.

»Spielt das eine Rolle?«

Tat es wahrscheinlich nicht. Vermutlich hatte Colliet die Daten vor ihrer Suspendierung aus geheimen Wylon- oder USO-Archiven gestohlen.

Was hingegen eine Rolle spielte, war, dass ich nun wusste, wie es weitergehen sollte.

Bevor ich die Datei gesehen hatte, hatte ich mich allmählich mit dem Gedanken angefreundet, ein anderes, sehr spezielles Versteck aufzusuchen. Das hätte mir extrem widerstrebt, zumal die Legaten davon nicht gerade begeistert gewesen wären. Doch nun konnte ich diese Idee vorerst ruhen lassen.

Es gab einen anderen, einen besseren Weg. Anna Colliet hatte recht. Ich konnte mich bei John Wylon rehabilitieren, indem ich ihm Cameron Rioz brachte. Vielmehr seine Schattenhand.

Dazu musste ich den Burschen zwar erst einmal finden, was nicht einfach sein würde. Einen weiteren Entführungsversuch konnte ich mir ersparen. Damit waren Flint Cole und ich zweimal gescheitert – und diesmal hatte Rioz auch noch Tolot und mutmaßlich das komplette Galaktikum an seiner Seite.

Aber vielleicht war es gar nicht nötig, es mit Gewalt zu versuchen. Denn aus den Informationen der letzten Minuten konnte ich mir gut zusammenreimen, was Tolot, Jasper Cole und Rioz auf Tertia III gesucht hatten. Ein Physiotron.

Plötzlich wusste ich, wie ich Rioz dazu bringen konnte, die Schattenhand freiwillig auszuliefern.

»Du lächelst«, stellte Colliet fest.

»Ich habe einen Plan«, sagte ich. »Ich mag es, einen Plan zu haben.«

Und der sah zunächst vor, sämtliche Spuren auf dem Relais zu beseitigen. Eine kleine Positionskorrektur in Richtung der vernichteten ALGOL, eine Flucht über den Transmitter, eine zeitgesteuerte Explosion der 45 Sprengpäckchen. Es würde nicht viel übrig bleiben, was das Galaktikum untersuchen konnte und was gegen einen tragischen Unfall sprach.

»Ich bin dir wirklich zu großem Dank verpflichtet«, sagte ich. »Du hast mir enorm weitergeholfen.«

»Das freut mich. Ich glaube, wir zwei sind ein gutes Team.«

Damit hätte sie wahrscheinlich recht, bei all den Fähigkeiten, die sie demonstriert hatte. Und war mir nicht noch vor wenigen Minuten durch den Kopf gegangen, dass ich so jemandem gut in meinem Netzwerk hätte gebrauchen können? Doch dann dachte ich wieder an Dash Brannigan.

»Weißt du«, sagte ich, »das ist so eine Sache mit dem Vertrauen. Wenn man einmal tief enttäuscht wurde, fällt es einem schwer, es wieder aufzubauen.«

Ich hob den Strahler und schoss ihr in die Stirn. Es ging so schnell, dass sie nicht einmal reagieren konnte.

Zu ihrer Leiche sagte ich: »Siehst du? Du hast mir vertraut, so wie Hector Amadi dir vertraut hat. Diesen Fehler wirst du nie wieder begehen.« Mit einem Blick auf meinen Kampfanzug fügte ich hinzu: »Außerdem mag ich es nicht, wenn jemand meine Sachen trägt. Und Blumen stehen dir wirklich nicht.«

 

*

 

*Außerplanmäßiger Statusbericht vom technischen Korps des Galaktikums, erstellt am 19. November 2250 NGZ*

Berichtsobjekt: Relais nGAL-R 63252-B.

Bei einem nicht vom Technikkorps erbetenen und als nicht erforderlich angesehenen Wartungseinsatz kam es aus bislang ungeklärten Gründen zu einem Unfall, bei dem nGAL-R 63252-B und das Wartungsschiff ALGOL zerstört wurden. Auf den Statusbericht vom 17. November 2250 NGZ wird hingewiesen. Inwiefern der Vorfall mit einem vorherigen minutenlangen Ausfall des Relais in Zusammenhang steht, lässt sich derzeit nicht abschließend beurteilen.

Zahl der Todesopfer: 20.

Zahl der Überlebenden: 0.

Erforderliche Maßnahmen: zeitnahe Überprüfung des Vorfalls, Bergung der Trümmer, unverzügliche Ausbringung eines Ersatzrelais durch Wylon Hypertech gem. Tz. 5.2.3 des Servicevertrags nach seiner aktuell gültigen Fassung (vgl. Anhang 1).

 

Statusbericht ENDE*

 

 

Cassandra, Celina Bogarde, John Wylon und Wylon HyperTech. Diese Namen hängen auf viel kompliziertere Weise zusammen, als sich das bisher dargestellt hat.

Jedenfalls darf man gespannt sein, zu welchen Mitteln die harmlos wirkende Frau noch zu greifen bereit ist, um ihre Ziele zu erreichen.

Uwe Anton meldet sich mit dem Roman der folgenden Woche nach einer kleinen Schreibpause wieder zurück. Band 3342 erscheint am 5. September 2025 unter folgendem Titel:

 

PHYSIOTRON DES TODES


[image: img4.jpg]

 

Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 86

 

Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

so ein Con ist immer wieder ein Erlebnis, selbst wenn man wie ich die meiste Zeit hinter dem Händlertisch der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ) verbracht und wenig vom Programm miterlebt hat. Wie bereits häufig erwähnt, sind es die Begegnungen mit Menschen, welche die gleiche Leidenschaft teilen, die einen Con so wertvoll machen.

Auch auf dem diesjährigen GarchingCon bin ich wieder vielen Fans begegnet und durfte neue Bekanntschaften schließen. Wir von der PRFZ konnten sogar einige Neumitglieder gewinnen. Ich hoffe, den anderen Clubs wie dem Terranischen Club EdeN (TCE) oder dem Science Fiction Club Universum (SFCU) ging es ähnlich.

Ich habe den Eindruck, dass wieder mehr Leute zu PERRY RHODAN zurückfinden. Selbst wenn sie nicht unbedingt die aktuellen Romane lesen, beteiligen sich wieder viele vermehrt an der Gemeinschaft der Fans. Vielleicht liegt es an unserer Gegenwart, die von Missgunst, Spaltung und Ignoranz gekennzeichnet ist. Da wendet man sich lieber von den bizarren und erschreckenden Nachrichten ab und sucht Orte auf, an denen noch Freundschaft und Gemeinschaft zählt und nicht nur der schnöde Mammon.

Der GarchingCon fand an den heißesten Tagen des Juni 2025 statt. Während es im Hauptsaal um Abenteuer im kalten Weltraum ging, brannte draußen auf dem Vorplatz des Garchinger Bürgerhauses die Sonne unbarmherzig vom Himmel. Zum Glück gab es in Reichweite ein paar Bäume, die Schatten spendeten. Aber die Tische und Bänke vor dem Bürgerhaus blieben in den Mittagsstunden mangels Sonnenschutzes meistens leer. Schade eigentlich.

Dafür ging es drinnen recht trubelig zu. Auch wenn es so aussah, dass weniger Besucher als sonst auf dem Con zu Gast waren. Ein paar wichtige Leute fehlten krankheits- und urlaubsbedingt, und aus der PERRY RHODAN-Redaktion war ebenfalls niemand zugegen.

Dafür waren erfreulich viele Autoren und Autorinnen nach Garching gereist. Zwischen den Altbekannten tauchten ein paar neue Gesichter auf, die in den Programmpunkten das Publikum begeisterten. Das Programm war bunt und bot ein paar schöne Highlights. Wie die Quizrunde am Freitagabend unter der Leitung von Rüdiger Schäfer oder am Samstag der Programmpunkt »Autoren lügen wie gedruckt«, moderiert von Marc A. Herren.

Neben Lustigem wie dem Animationsfilm »2Aliens« von Thomas Zeug wurden auch ernsthafte Themen behandelt, so die Frage: Wie politisch ist die Phantastik? Dazu diskutierten Tanja Kinkel und Uschi Zietsch (alias Susan Schwartz) mit Mark Kammerbauer.

Ich denke, es war für jeden etwas dabei – und wenn nicht, gab es genug zum Sehen und Mitmachen; von Raumschiffsmodellen bis hin zu den Sammelkartenspielern und sogar ein echtes Postamt, bei dem man Sondermarken kaufen konnte.

Für alle, die die Veranstaltung verpasst haben, weise ich heute schon mal auf die 6. PERRY RHODAN-Tage der PRFZ hin. Diese werden vom 4. bis 6. September 2026 in Braunschweig stattfinden.

 

Eure Christina Hacker
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»Conbuch GarchingCon«

 

Was auf alle Fälle zu einem großen Con wie dem GarchingCon gehört, ist ein Conbuch. 2025 verantwortete Mark Kammerbauer die Publikation als Redakteur.
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Zusammengestellt hat er eine bunte Mischung aus Beiträgen. Auf die kann ich gar nicht alle eingehen, so viele sind es. Besonders hervorheben will ich aber Rüdiger Schäfers Kurzgeschichte »Der Unsterbliche vom Irschenberg« in der er allerlei Namen aus dem Kreis der Veranstalter eingebaut hat. Und natürlich der Stadtrundgang mit Erich Herbst durch München, bei dem man die Wirkungsstätten des Münchner PR-Stammtischpatrons Ernst Ellert kennenlernt. Susanne Modl hat ein bairisch-arkonidisches Wörterbuch zusammengestellt.

Ach so, hatte ich erwähnt, dass das Thema des Conbuchs »PERRY RHODAN und Bayern« ist? Jedenfalls sind viele Marks Aufruf gefolgt und haben Geschichten, Artikel, Leseproben und Grafiken geliefert. Außerdem enthalten ist die Laudatio von Uschi Zietsch auf Uwe Anton. Dem Autor wurde auf dem Con in Garching der Ernst-Ellert-Preis »Ein Hauch Ewigkeit« verliehen. Dazu hat Uschi noch ein Interview mit Uwe geführt.

Alles in allem ist das Conbuch eine runde Sache geworden und kann im Con-Shop vom GarchingCon käuflich erworben werden. Dort gibt es übrigens auch die Blu-rays und DVDs der vergangenen GarchingCons zu kaufen, für all diejenigen, die die Veranstaltungen nicht besuchen konnten.

 

Conbuch vom GarchingCon 13

Redaktion: Mark Kammerbauer

Paperback, DIN A5, 186 Seiten, 10 Euro zzgl. Versand

Infos: https://www.garching-con.net/conshop/
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»Intravenös«

 

Rüdiger Schäfers wundersame Erlebnisse mit der Künstlichen Intelligenz – so in etwa könnte man den ersten Teil der Ausgabe 323 des »Intravenös« betiteln. Der Clubchef des Atlan Club Deutschland experimentiert seit einer Weile mit KI, lässt die Mitglieder an seinen grafischen Kreationen teilhaben und liefert seine Erkenntnisse obendrein. Außerdem erfährt man von der Reparatur seines Internetanschlusses, die zum Stromausfall in der kompletten Straße führen sollte, sowie von seinen Erlebnissen als PERRY RHODAN-Autor auf der diesjährigen FedCon in Bonn.
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Toppen kann den amüsanten Text eigentlich nur Christian Succo mit der Krankengeschichte seiner Mutter und seiner durchaus erhellenden Definition des Wortes »Verschwörungstheorie«.

Die Redakteurin Ernestine Gohr nimmt die Leser des »Intravenös« mit auf eine Reise nach Regensburg, wo sie unter anderem das Dackelmuseum sowie diverse Gotteshäuser besucht hat. Zudem hat sie eine »Schauergeschichte« von Joseph Sheridan Le Fanu aus dem 19. Jahrhundert übersetzt. Er war es, der Bram Stoker die Steilvorlage für seinen Roman »Dracula« lieferte.

Susanne Modl setzt ihre Geschichte um Richter Di fort. Dazu gibt es wie immer reichlich Rezensionen zu aktuellen Romanen und Sachbüchern aus der Phantastik.

 

»Intravenös« 323

Gedruckt: 4,00 Euro (für Mitglieder des ACD)

Postadresse: Rüdiger Schäfer, Kolberger Str. 96, 51381 Leverkusen

Kontakt: kontakter@atlan-club-deutschland.de

Infos: www.atlan-club-deutschland.de

 

 

»Basis«

 

Auf dem GarchingCon durfte ich die Macher der »Basis« näher kennenlernen. Wobei ausführliche Gespräche mangels Französischkenntnissen leider nicht zustande kamen. Aber es hat mich gefreut, mit Claude Lamy und Pasquale Borelli ein paar wenige Worte zu wechseln.
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Die Ausgabe 102 der »Basis« vom gleichnamigen Fanclub aus Frankreich enthält ein Interview mit Michael Thiesen, das Klaus N. Frick für die PERRY RHODAN-Homepage geführt hatte. Außerdem Gerhard Hubers »Betrachtungen zu den finalen Romanen der PERRY RHODAN-Zyklen« aus der »SOL« 96 sowie einen Artikel von Hubert Haensel zu den Kosmos-Chroniken aus der »SOL« 19. Es freut mich als Chefredakteurin der »SOL«, dass so die Beiträge aus dem Magazin der PRFZ auch den französischen Fans zugänglich gemacht werden.

Im restlichen Teil des Magazins werden Fanromane vorgestellt und über Neues aus der PERRY RHODAN-Serie berichtet.

 

»Basis« n°102

Bestellen bei: association.basis@wanadoo.fr

Postadresse: 16, Rue de l'Hirondelle, 18130 Dun-sur-Auron

Infos: http://rhodan.stellarque.com

 

 

»BWA«

 

In der Ausgabe 501 des »Baden-Württemberg Aktuell« (»BWA«) aus dem Science Fiction Club-Baden-Württemberg (SFCBW) werden die Beiträge veröffentlicht, die es nicht ins Jubiläumsheft geschafft haben. Sehr zum Ärger einiger Mitglieder, die dem Redakteur Uwe Lammers vorwerfen, er mache sich zu sehr an den Artikeln zu schaffen.
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Nun ja, das ist seine Aufgabe als Redakteur. Die Beiträge sollten orthografisch und inhaltlich schon einigermaßen geprüft werden. Ansonsten könnte man sich die Redaktion gänzlich sparen, und jeder sendet seinen Beitrag als PDF an Claudia Höfs, die die Seiten dann zum Fanzine zusammenstellt und vervielfältigt.

An dieser Stelle übrigens mal ein ganz großes Lob an Claudia, die das »Baden-Württemberg Aktuell« schon viele Jahre »Drucktechnisch« betreut. Es ist kein leichter Job bis zu 50 Fanzines zu drucken, zu binden und zu versenden.

Viele Mitglieder freuen sich auf das erste Clubtreffen des SFCBW seit vielen Jahren, das vom 6. bis 7. September in Weil am Rhein stattfinden soll. Am 5. September wird es abends einen VorCon geben. Teilnehmen dürfen ausschließlich aktive und ehemalige Clubmitglieder des SFCBW. Veranstalter des Treffens ist Matthias Hoffmann.

Lesenswerte Beiträge im »BWA« 501 sind wie immer die Leserbriefe, die Fansein-Kolumne von Michael Baumgartner sowie die Filmrezensionen von Michael Schnitzenbaumer.

Uwe Lammers hat eine »Star Trek«-Fan-Fiction-Story beigesteuert, mit der ich wenig anfangen konnte, weil ich sie nicht in den Kanon der klassischen »Star Trek«-Serie einordnen kann. Ich hätte den Planeten nicht »Genesis« genannt, weil die Geschichte des Planeten »Genesis« in den Kinofilmen ausführlich beschrieben wurde. Ansonsten ähnelt es eher einer der »Monster der Woche«-Folgen, die sehr häufig in der Classic-Serie sind.

 

»BWA« 501

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro; 12er-Abo:

44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de
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»Geek«

 

Super ist sie zwar nicht, die 79. Ausgabe der »Geek«, auch wenn Superman vom Cover lächelt und es im Schwerpunkt um die x-te Neuverfilmung des Comichelden geht. Ansonsten erwartet die Leser das übliche Serien- und Filmallerlei aus Hollywood, das durch diverse Remakes und Reboots inzwischen beliebig und austauschbar erscheint. Claudia Kern macht sich daher in ihrer Kolumne »Kernspaltereien« Gedanken darüber, welche Remakes noch fehlen. Ihre Version mit Miss Piggy in der Rolle von Captain Janeway hat bei mir zu großem Amüsement geführt.
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Im Artikel zur 3. Staffel von »Star Trek: Strange New Worlds« erfahre ich, dass die Redaktion der »Geek« prinzipiell keine KI-Inhalte verwendet. Ein löbliches Vorhaben, aber die offiziell von Paramount+ zur Verfügung gestellten Fotos im Beitrag sind mindestens mit KI aufgewertet, wenn nicht sogar damit erstellt. Es wird in Zukunft zunehmend schwerer werden, an diesem hehren Prinzip festzuhalten.

 

»Geek« 79

Herausgeber: Panini Verlag GmbH

Redaktion: Henning Mützlitz und Björn Sülter

Gedruckt: 9,00 Euro

Infos: www.geek-mag.de
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Sündenpoker

 

Hermann Ritter bat mich, an dieser Stelle das Kartenspiel Sündenpoker vorzustellen. Gespielt wird es auf der Fantasywelt Erkenfara. Die wiederum gehört zum Spielsystem »Phoenix«. Das ist ein rundenbasiertes Strategie- und Simulationsspiel, das auf verschiedene Welt-Karten angewendet wird. Eine dieser Welten ist Erkenfara.

Zum Spiel gehört ein Regelbuch, das nicht nur die Spielregeln des Sündenpokers erläutert, sondern auch hübsch bebildert ist. Laut dem Buch geht es beim Sündenpoker nicht nur darum, Karten zu spielen und zu gewinnen, sondern es werden moralische und religiöse Fragen behandelt. Die sind mitunter recht skurril und mit einem Augenzwinkern formuliert.

Wenn man sich die im Heft abgebildeten Karten näher ansieht, ist es zum Beispiel eine Sünde, einen Regenschirm zu benutzen, weil es eine Entweihung der göttlichen Gabe des Regens darstellt. Eine weitere Sünde ist die des Nicht-Loslassen-Könnens oder jemanden klein zu machen.

Alles in allem klingt das Sündenpokerspiel sehr amüsant, vorausgesetzt, man mag Gesellschafts- oder Kartenspiele. Wer sich für das Spiel interessiert oder auch für Erkenfara, kann sich im Wiki der Fantasywelt einen Überblick verschaffen.

 

Spielregeln zum Spiel Sündenpoker

Kostenlos zum Download

Infos: https://www.erkenfara.com/index.php?title=Sündenpoker

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Milchstraße! Oliver Fröhlich bringt uns eine besondere Figur näher. Eigentlich war dieser Roman für Susan Schwartz vorgesehen. Unsere Kollegin ist vor Kurzem in Rente gegangen und hat den Band abgegeben. Sie wird weiterhin für uns schreiben – aber deutlich weniger. Mit dieser Entscheidung ist sie nicht allein. Auch Michael Marcus Thurner möchte in Zukunft weniger für unsere Serie schreiben.

Nachdem Arndt Ellmer, Uwe Anton und Hubert Haensel ebenfalls im ehrbaren Rentenalter sind und nur gelegentlich Romane verfassen, bedauern wir den Abschied von Susan Schwartz und Michael Marcus Thurner umso mehr. Jeder im Team steuert etwas ganz Eigenes bei. Teams sind dann stark, wenn sie vielfältig sind. Das bezieht sich auch aufs Alter und die unterschiedlichen Erfahrungen.

Schreibt uns gerne, was ihr zu diesem Thema denkt! Vor allem diejenigen, die schon viele Jahre dabei sind, möchten vielleicht zum Abschied etwas teilen. Es würde uns freuen.

Jetzt aber zu den Leserbriefen.

 

 

Nie bereut

 

Herbert Haug

Liebe Michelle,

in die PERRY RHODAN-Serie bin ich mit Band 163 eingestiegen. Ich habe das Heft beim Vetter auf dem Dachboden gefunden. Der Serie bin ich bis heute treu geblieben und werde es, solang mein Leben das erlaubt, auch bleiben. Daneben habe ich zahlreiche Silberbände, Miniserien und dergleichen mehr von PERRY RHODAN gelesen. Seit etwa fünfzehn Jahren bin ich aus Platzgründen auf die E-Book-Ausgabe umgestiegen.

Seit ich (Jahrgang 1949) lesen kann, hat mich mein Leben mit der Entstehung der Menschheit, deren Fortgang und der damit einhergehenden Literatur begleitet. Ich habe dies zu keinem Zeitpunkt bereut. Die PERRY RHODAN-Serie hat mir in den hektischen Zeiten der Menschheit viel Abwechslung und Entspannung gebracht, und bringt sie mir immer noch. Dabei ist es mir gleichgültig, ob die Romane manchmal die tatsächliche Zeit abbilden oder nicht. Wer dies so sieht, kann es gerne tun, wenn es ihm Genugtuung bereitet. Mich jedenfalls stört es nicht.

Was mich als E-Book-Leser allerdings stört, ist, dass nach Abschluss eines Zyklus immer noch Werbung für alte Zyklen gemacht wird. Das sollte abgestellt werden.

Mein Wunsch ist, dass den Mitgestaltern der PERRY RHODAN-Serie niemals die Ideen ausgehen. Und die Serie sollte mindestens bis zu meinem Lebensende (Egoist) weiter bestehen.

In diesem Sinne und mit vielen Grüßen an das PERRY RHODAN-Team

Herbert Haug

 

Vom Dachboden ins Internet. Diesen Weg der wöchentlichen Lektüre teilen vermutlich einige Leser und Leserinnen. Ich bin sicher, wir haben genug Ideen, weitere Geschichten zu erfinden. Wie sie euch gefallen, könnt ihr uns natürlich schreiben.

 

 

Eigenreflexion

 

Matthias Brockmann, matthiasbrockmann.mb@googlemail.com

Hallo, Michelle,

die Handlung, genauer gesagt der Verlauf des »PHOENIX«-Zyklus gefällt mir bisher sehr gut!

Ich bin zwischenzeitlich zu der Erkenntnis gelangt, dass es sinnlos ist, die aktuelle Handlung mit früheren zu vergleichen, da zu sehr Eigenreflexion mitmischt, im Sinne von: »Ach, der gute alte ›Große Leere‹-Zyklus, oder die Tolkander ..., das war alles besser als heute ...«, weil man/ich da eben in einer anderen Lebensphase war und das die erinnerte Wahrnehmung extrem mitgestaltet.

Unser Perry ist einfach ein guter, alter, stabiler Lebensbegleiter durch die Jahrzehnte.

Das aktuelle Heft mit der Nummer 3326 – ich lese auf dem E-Book-Reader – habe ich noch nicht gelesen, nur die LKS, und dort vermisse ich den von dir angekündigten Kommentar von WiVo (William Voltz) zu einem Leserbrief aus den 80ern. Der wurde leider nicht abgedruckt, sondern wohl versehentlich der Leserbrief selbst. Wird das nachgeholt?

Der Roman des Neuzugangs Marie Erikson hat mir so richtig gut gefallen!

Dir und dem ganzen Team eine gute Zeit wünscht

Matthias Brockmann

 

Ich denke, Matthias ist womöglich nicht der Einzige, der den Kommentar von William Voltz nicht gefunden hat. Deshalb hier zur Erklärung: Der Kommentar steht einfach ohne Zuordnung mitten auf der Seite. Es befindet sich kein Symbol oder Anfangskürzel davor. Er ist da; nur schwer zu erkennen. Deshalb arbeiten wir inzwischen mit Symbolen.
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Das Thema Nostalgie haben wir auf einer anderen Leserseite angeschnitten. Danke für so viel ehrliche Selbstreflexion.

Ehe es weitergeht, hat das Team vom ColoniaCon in Köln ein Bild geschickt. Wer vorbeikommen möchte, der sollte sich vorab dieses Datum merken.

 

 

Roter Traktor

 

Jörg Vogt

Hallo, Michelle,

nachdem ich häufig eher kritische Kommentare schreibe, komme ich nicht umhin, festzustellen, dass mich diesmal durchweg spannend geschriebene Romane erfreuen. Die Widersprüche halten sich in überschaubaren Grenzen, und wenn man mal von dem etwas absurden Start absieht, passt diesmal fast alles. Auf den kleinen roten Traktor (PHOENIX) könnte ich gut verzichten, aber er ist bisher noch nicht dominant.

Wenn es nichts zu meckern gibt, bleibt Raum zum Spekulieren, was ich nachfolgend versuche.

Ich denke, das Brennende Nichts ist eine fragmentierte Superintelligenz (SI) oder etwas Vergleichbares. Ob negativ oder positiv, lässt sich bisher nicht sagen. Das würde auch erklären, weshalb die verschluckten Personen in irgendeiner Form weiterexistieren, ehe sie im Großen und Ganzen in dem Phänomen aufgehen. Offensichtlich versuchen die einzelnen Teile des Brennenden Nichts sich dort, wo es möglich ist, zu vereinigen und zu vergrößern. Die Fragmente werden von Shrell genau deshalb als Waffe eingesetzt.

Einen herzlichen Gruß!

 

Inzwischen ist es kein Geheimnis mehr. LEUN war eine Superintelligenz und ist zerfallen. Was genau Shrell möchte – darüber werden wir bald mehr erfahren. Stargastautor Andreas Eschbach wird den Band Nummer 3345 beisteuern und dort möglicherweise genauer erzählen, was Shrell angetrieben hat. Mehr verrate ich an der Stelle nicht. Kommen wir lieber zur nächsten Rückmeldung, ehe ich etwas ausplaudere.

 

 

Wartezeiten

 

Wolfgang Heibuch

Hallo, Michelle,

ich gebe zu, ihr habt es geschafft. Es hat zwar dreißig Wochen gedauert, aber endlich kommt Schwung in die Handlung. Monkey verlässt die USO, die, wie wir wissen, unterwandert wurde. Seinem Nachfolger traue ich nicht wirklich, schon wegen der großzügigen Spenden, die er bekommt.

Die Siganesen spielen eine Rolle, im Team mit einem Terraner und nicht mit einer Ertruser, und beide haben eine Anziehungskraft aufeinander. Klasse! Homer hat Kinder, das Projekt von San schreitet aus der Not heraus voran. Einfach nur genial.

Befreit NATHAN und Aurelia Bina aus dem Brennenden Nichts, verschrottet den PHOENIX und gebt Perry ein anständiges Schiff, und ich bin fein mit euch. Mit anderen Worten, ihr seid dabei, die Kurve zu bekommen, selbst wenn der Gegner wahrscheinlich eine negative SI ist, oder halt, vielleicht ein immer noch verwirrter Wanderer?

Ich bin gespannt, hoffe aber, dass ich nicht wieder Monate warten muss, bis es spannend wird.

Ad Astra!

 

Wanderer oder eine SI? In acht Bänden wissen wir spätestens mehr. Oder doch schon vorher?

 

 

Wiederholungen

 

Jörg Oltmanns

Hallo, Frau Stern,

ich hatte tatsächlich keine Lust auf den neuen Zyklus, daher bin ich erst im April wieder eingestiegen, obwohl ich brav die Hefte gehortet hatte. Keine Lust – warum? Weil sich die Handlung wiederholt: Bedrohung, Perry & Co reiten los und retten am Ende mindestens ein Universum, Terra sowieso immer nebenbei.

Daher mag ich den »Aphilie«- und den »Jenzeitige Lande«-Zyklus am liebsten. Letzterer ging ja auf das Konto des Exposéteams Montillon und Vandemaan, vielen Dank nicht nur dafür, sondern auch für die weiteren tollen Ideen.

Anlass dieses Briefes ist allerdings Marc A. Herren, der mit den Romanen 3310 und 3311 wieder meinen Nerv getroffen hat. Tolle Story, toll geschrieben, tolle Charaktere. Ich hoffe, er schreibt öfter für die Serie.

Schimpfen muss ich natürlich auch noch. Bisschen mehr weg von der Gegenwart Richtung Zukunft fände ich gut. Umwälzpumpen in Raumschiffen, die 200 Millionen Lichtjahre überwinden? Eine U-Bahn, in der es nach Schweiß riecht? Raumschiffe, die Gigatonnen wiegen und auf Landestelzen stehen? Das alles im Jahre circa 5000 nach Christus ... Oh je, das wäre traurig. Aber das alles wird getoppt vom Zellaktivator. Der pocht in der Brust der Helden bei Extremsituationen – natürlich ...

Wieso sollte eine Superintelligenz ein recht primitives Gerät verwenden, um Kreaturen relativ unsterblich zu machen? Da wäre ja auch eine Injektion mit einem Virus denkbar, welches für ein langes Leben sorgt. Meine Bitte also, falls ES dann irgendwann wieder beisammen ist: Weg mit den Zellaktivatoren und was Moderneres zur Lebenserhaltung! Und ja, ich weiß: Es beraubt euch Autoren um ein lieb gewordenes Stilmittel.

Herzliche Grüße und wie immer Dank für die gute Unterhaltung

Jörg Oltmanns

 

Marc A. Herren wird leider nur gelegentlich Romane beisteuern können. Wer sie noch nicht kennt, es gibt eine Miniserie des Autors, die im Jahr 2016 erschienen ist. Marc A. Herren hat die Serie PERRY RHODAN-Arkon gesteuert. Mitgeschrieben haben auch Susan Schwartz und Michael Marcus Thurner.

Ehe es zum Bild dieser Woche geht, kommen noch zwei Nachrichten zu Band 3333.

 

 

Superschnapszahl

 

Norbert Eisenreich

Hallo, Michelle,

Glückwunsch zur 3. Superschnapszahl.

Passend dazu habe ich gerechnet, wie lange ich PERRY RHODAN lese. Herausgekommen sind bei 2896 Wochen seit Beginn genau 55,5 Jahre, also eine tolle Schnapszahl! Zufall?

Ich habe immer gerne gelesen, die meisten Zyklen fand ich faszinierend, wenige gefielen mir nicht (»Linguiden«, »Jenzeitige Lande« und teils auch »Fragmente«).

In der Hoffnung, dass euch nicht die Ideen ausgehen, freue mich schon auf Band 4444!

Ad Astra!

Norbert Eisenreich

 

 

Halutische Härte

 

Dietmar Doering, dietmar.doering@gmx.net

Hi, Michelle!

»Apropos, was ich dich immer schon fragen wollte, Tolotos: Erleben pubertierende Haluter so etwas wie eine erste nächtliche Strukturverhärtung?«

Wegen dieses Spruchs ist mir fast der Roman aus der Hand gefallen. Darauf musste ich 3333 Bände warten!

Was immer Leo Lukas geraucht hat, um auf diese Idee zu kommen, er kann ruhig weiter qualmen. Vielleicht gibt er uns ja noch was ab (lach)!

Der »PHOENIX«-Zyklus lest sich sehr gut, trotz der absehbaren Handlung, ich habe da auch keine Idee, wie man das anders oder besser machen könnte. Meine Lieblingsromane der letzten Jahre waren übrigens »Kants letztes Kunstwerk«, von Christian Montillon und »Die letzten Tage der GEMMA FRISIUS«, von Michael Marcus Thurner.

Zu den Sternen!

Dein Dietmar

 

Von den Halutern kommen wir zurück zum PHOENIX. Traktor, Konservendose oder ein tolles Schiff? Leserin Sonja Böhm bricht eine Emitterspindel für den kleinen, tapferen Raumer. Sie hat ein Bild angefertigt, ganz ohne KI.
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Bild: Sonja Böhm

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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